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Erste Abtheilung.

Unternehmungen öü'entlicher Anlagen.

D.
I. Ueber Handels-und Geschäfts - Associationen.

^er Umfang der Geschäfte, die Entfernungen, auf welche sie sich ausdehnen, und der

Betrag der Betriebskapitalien, welche sie erfordern, nehmen bei der steigenden Indu¬

strie so zu, daß die Mittel, die Thätigkeit und die Lebenszeit einzelner Unternehmer

zur Ausführung nicht mehr hinreichend sind. Die Associationen müssen daber immer

häufiger und ausgedehnter werden. Folgen wir ihre Fortschritte durch die verschie¬

denen Stufen der menschlichen Gesellschaft, so sind aus der bisherigen Progression

noch größers Handels-Vereine, als wir jetzt kennen, für die Zukunft vorauszusehen.

Von dem ersten Zustande der bürgerlichen Gesellschaft, wo Krieg die Hauptbe¬

schäftigung der Völker war, ließ die feindliche Stellung der Völker gegen einander

mehr und mehr nach, je nachdem die Menschen die verschiedenen Stufen der Industrie

hindurch, vom Leben der Jager, der Hirten, der Landbauern, bis zum friedlichen Be¬

triebe der Künste, Gewerbe und Handel übergingen, bis endlich, bei der immer stei¬

genden Industrie, das Bedürfniß eines ungestörten Verkehrs zu einem friedlichen Bunde
der Völker für Gewerbe und Handel führen wird

Im ersten Zustande der Industrie, werden einfache Gewerbe von einzelnen Men¬

schen betrieben. Zunehmende Geschäfte erfordern mehr und mehr Zusammenwirken.

Große Unternehmungen, wie Schifffahrt, Seehandel, Erbauung von Kanälen u. f. w.<

veranlassen die Bildung ausgedehnter Associationen. Die frühern im geschäftslosen Zu¬

stande der Gesellschaft entstandenen, gekünstelten und verwickelten Gxsetze passen nicht

mehr auf das rasche, offene und formlose Verfahren des Handels Gekünstelte Statu¬

ten, wcdurch Dirigenten die gemeinschaftlichen Verhältnisse zu ihrem Vortheil zu wen¬

den suchen, dürfen ein aufrichtiges, kräftiges Zusammenwirken nicht lähmen. Es ist

in mancher Gesellschaft den Dirigenten gelungen sich fixe Gehalte zu verschaffen, wofür

sie, bei Ermangelung einer strengen Aussicht von Seiten der einzelnen Thcilnehmer,
nicht arbeiten und keine die Aktionaire für Verlust schützende Garantie leisten. Die

Geschäftsführer sollen daher nur durch selbst erworbene Gewinn-Antheile für ihr-'

Bemühungen belohnt werden, und müssen ihre Verantwortlichkeit gegen die Ak¬

tionaire durch Kaution sicher stellen.

Die neuern Verbesserungen der Staatswirthschaft', verpaart mit Handel und Ge¬

werben, denen Eisenbahnen und Dampfkraft einen mächtigen Aufschwung geben, haben

eine neue Periode der Gewerbsthatigkeit herbeigeführt. Zugleich erfordert ein allgemein

fühlbar werdender Geschäftsmangcl neue Nahrungszweige. Deßhalb richten nun allent¬
halben einsichtsvolle Männer ihre Aufmerksamkeit auf die Industrie, als die nothwen¬

dige Nährerin einer steigenden Bevölkerung. Die Kräfte und Mittel sind aber zer¬

streut, eine Vereinigung ist erforderlich.

In Ländern, wo die Einheit des Staats seit Jahrhunderten eine einzige Haupt¬

stadt gebildet hat, ist der Vereinigungspunkt aller Unternehmungen schon gegeben.



Bon London und Paris gehen über England und Frankreich alle großen Unternehmun.

gen von Kanälen, Eisenbahnen, Erfindungen und Verbesserunzen aus. In Deuschland,
wo weder die Natur noch die politischen Verhältnisse ein Centrum angewiesen haben,

muß dieses durch Handels- und Gewerbs-Unternehmungen, und wahrscheinlich durch die

Richtung der Eisenbahnen, gebildet werden. Der Zerstückelung und Vereinzelung der

Kräfte muß durch ausgedehnte Association abgeholfen werden.
Gewerbe, welche nicht mehr als die Mittel und Kenntnisse einzelner Bürger in

Anspruch nehmen, erfordern keine Association, Unternehmungen aber, die mehr Thätig¬

keit und größere Mittel erfordern, als Einzelne besitzen, machen schon das Bedürfniß

der Vereinigung mehrerer Kräfte fühlbar: für Fabriken und große Handlungen wer¬

den Associationen gebildet. Dampfschiffsahrt, Kanäle und Eisenbahnen, werden von

größeren Gesellschaften unternommen. Die Vortheile der Vereinigung werden mehr

und mehr anerkannt; das Bedürfniß, sich zu associiren, spricht sich immer lauter aus,

und es müssen hierin weitere Fortschritte gemacht werden.

Wenn es eine Wohlthat der gesellschaftlichen Unternehmungen ist, das Dampf¬

schiffe entfernte Länder trotz den Stürmen des Meeres vereinigen, daß Einzelne sich

gegen die Gefahr des Feuers und des Todes schützen, und vom Verderben durch den
Verlust eines Vaters, eines Gatten retten können, wovon man in Vorzeiten nichts ge¬

wußt hat, so muß eine größere Handels-Verbindung, (wir wir hier vorschlagen wollen

und wie die Vermehrung der Kommunikationsmittel, die Annäherung der Völker statt

des Naticnalhasses, und das zunehmende Bedürfniß des Zusammenwirkens sie zulassen)

manche nützliche Handels-und Gcwerbsuntcrnehmung in's Leben rufen, die sonst von

Einzelnen eben so wenig, wie Feuer-und Lebensversicherungen, unternommen oder nur

geahnt werden konnte.
-Was bedarf es aber, um von dem Gewerbe des einzelnen Handwerkers und Kauf¬

manns, die steigenden Associationen hindurch, bis zu einem ausgedehnten Bunde für

Gewerbe und Handel hinauf zu steigen? — Keiner außerordentlichen Erfindung, nur

einer gewöhnlichen Maaßregel, wovon schon Beispiele vorhanden sind.

Die alten Völker wußten in Angelegenheiten des Vaterlandes nichts anderes, als

das Volk in Masse zu versammeln ; und wenn diese Massen zu groß oder zu weit von

einander entfernt waren, hörte die Berathung des Volks mit der Freiheit aus; man

wußte sich nicht zu verständigen, und die Folgen waren Krieg, Despotismus oder Zer¬

stückelung. Die Alten wüsten nichts von Volkswahlen und Volksvertretuug; sie wuß¬

ten nicht, daß einstens in der unvergänglichen amerikanischen Kontinental, Republik

Tausende von Bürgern nur einen einzigen zum Forum senden würden, und daß jede

70,000 Einwohner mittelst eines von ihnen auserwählten die Angelegenheiten des gro¬

ßen Staates könnten berathen und ihr Interesse vertreten lassen.

So wie die politische Verfassung der Alten durch Mangel an Volksvertretung

gegen die heutige sich verhalt, so steht es auch noch mit den Gewerbs-Associationen
gegen das, was sie einstens seyn werden- Man weiß bei solchen Gesellschaften auch

jetzt noch nichts, als sämmtliche Theilnehmer oder Actionäre zu versammeln, oder alles

der Willkühr oder dem Eigennutz eines Ausschusses zu überlassen Die Verbindung der

Industrie mr>ß die Volksvertretung nachahmen, und damit wird ein Riesenschritt zur

Beförderung aller nützlichen Unternehmungen gemacht seyn.

II. Grundriß einer Hypothekenbank.
Unter den Gebräuchen und Gesetzen früherer Jahrhunderte, welche der heutigen

Gewerbsthätigkeit entgegenstehen, weil sie auf das römische Recht basi'rt sind, oder von

Zeiten herkommen, wo die vielen Zweige der neuern Industrie nicht geahnt wurden,

ist das bestehende Hypothekenwesen einer der größten Mißbräuche, dem zu steuern jetzt
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überall versucht wird. Einzelnen Instituten, welche auf die Bedürfnisse der neuern

Zeit basirt wurden und jetzt ihre wohlthäthige Wirkung bewahrt haben, blieben bis

jetzt unbeachtet. Die Aufmerksamkeit der Regierungen ist durch die Stände in mchrern

Landern auf diesen Gegenstand hingelenkt worden, und es sind Kreditvereine unter

verschiedenen Gestalten entstanden. Die ersten Versicherungsanstalten find in vie

. len Ländern von dem Staate begründet, spater aber durch Privatunternehmungen

besser eingerichtet worden. So werden auch die Hypothekenbanken nach den amtlichen

Versuchen erst in Händen der Privaispekulation ihre vollkommenste Einrichtung erreichen
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Die meisten Grundeigenthümer find in dem Fall, auf ein Vermögen, welches zu

ihrem Unterhalte unzulänglich ist, und eben weil es unzulänglich ist, ein Kapital

aufzunehmen, um damit ein Gewerbe zu betreiben. Folgen wir nun dem gewöhnlichen

Gange solcher Verpfändung nach, so stoßen wir bald auf die großen Gebrechen der
bestehenden Gesetze.

Es sey ein Familienvater dessen Vermögen in einem Hause, mit Moo Thaler

belastet, besteht. Für alle Bedürfnisse, außer einer freien Wohnung, muß er ein Ge¬

schäft unternehmen, und zwar eins, welches ein Betriebskapital von llaao Thaler er-

- "r fordert, mit 2000 Thaler nicht zu machen ist, mit 6000 Thaler aber vollständiger

seyn würde. Sein Wunsch wäre daher, ohne seine Wohnung zu verkaufen, den Werth

wenigstens den ganz sichern, unveränderlichen Werth darauf zu erhalten. Wie wird

ihm dieß gelingen? Sobald der Kapitalist von 2000 Thaler erster Hypothek hört,

darf er kaum noch 200<z Thaler auf die zweite Hypothek wagen; ein Dritter giebt
auf Häuser nur die Hälfte des Werths u, s. w.

ckr« Gäbe es ein Institut, welches gegen eine mäßige Versicherungsprämie den ganzen
llnverändlichen Werth auf Grundstücke darlieh, so könnte der Eigenthümer ohne Schwie¬

rigkeiten so viel Kapital aufnehmen, als sein Geschäft erfordert; jetzt aber wird es

ihm ganz besondere Bemühungen, wo nicht Aufopferungen kosten, um das erforder¬

liche Kapital von llooo Thlr. zu finden, und ganz außerordentliche Anstrengungen, um

die erwünschte Summe von booo Thabr zu erhalten. Ein Uebelstand ist den» 1)

daß der Eigenthümer eines Grundstückes oft nur einen geringen

.«:!!> Theil des Werthes darauf erhalten kann,

« « Ist es ihm durch besondere Mittel gelungen, das erwünschte Kapital zu erhalten,

-ArD so bleiben noch andere Schwierigkeiten und Gefahren bestehen,

,, Glaubt der Darleiher sich nicht mehr sicher, oder braucht er selbst sein Geld, oder

AÄil spekulirt er darauf, sich das ihm verschriebene Grundstück zuzueignen, oder legt sich ein

,','sick dritter Bcneidcr dazwischen, so wird unerwartet das Kapital gekündigt und das Pfand

in einer Zeit, wo sich keine Käufer finden, unter dem Werthe verkauft. Häufig sieht

man, besonders in kleinern Oertern, wo wenig Konkurrenz Statt hat, das der Kapita¬

list Geld aus ein Haus gibt, bloß weil er sich gelegentlich in Besitz desselben setzen will,

was ihm dann gewöhnlich bei einer Subhastation zu einem Spottpreise gelingt. Es

müßte, um diesem Uebel abzuhelfen, niemals eine Kündigung Statt haben. Ein zwei-

ter Uebelstand ist denn, daß dem Schuldner ein aufgenommenes Kapital

, vom Darleiher gekündigt werden kann.

,' Die Härte einer Kündigung, so lange der Schuldner noch das Kapital gebrauchen

und nicht ablegen kann, ist von jeher anerkannt worden, und es war, wie gegenwartig

noch an vielen Orten, Grundsatz, daß, so lange der Schuldner die Zinsen richtig zahlt,

das Kapital nicht gefordert werden kann Diese Verfügung ist gerecht; es muß aber

anderseits der Darleiher, der sein Kapital selbst gebraucht, nicht gezwungen seyn, cS
istehen zu lassen, denn dieß wäre ungerecht. Beiden Anforderungen zugleich zu genü-

l' gen, ist die Aufgabe, und diese, obschon man nicht sogleich auf das nahe liegende Mit-

tel fällt, ist leicht zu lösen.
'>»" l'



Will ein Schuldner, um das Kapital mit Ruhe anlegen zu können, sich einen
gewissen Zeitraum vorbehalten, wo nicht gekündigt werden soll, so kann er gewöhnlich
auch binnen dieser Frist nicht ablegen; denn tre Kündigungsfrist pflegt für beide Theile
gleichgestellt zu werden. Wenn aber der Schuldnerin den Fall kömmt, das Kapital
nicht mehr zu gebrauchen und es ablegen zu können, so ist ein dritter Uebelstand,
daß er nicht zu jeder Zeit, wo es ihm gelegen fällt, ablegen kann.
Dieß muß er können, aber anderseits wäre es unbillig, wenn der Gläubiger genöthigt
wäre, zu jeder Zeit, selbst wo es ihm ungelegen wäre, sein Kapital zurückzunehmen.
Ein allgemeines Jnstirut wird auch hier genügend aushelfen.

Ein vierter Uebelstand ist der, daß, wenn der Gläubiger sein Kapital
se Ibstgebr auch t, er dennoch nach der Kündigung, wenn der Schulder kein
Geld hat, oder es zu einer Subhastation kommen läßt, lange warten
muß. Der Gläubiger muß denn ebenfalls, wie oben erwähnt, zu jeder Zeit ohne
Verschub sein Kapital zurücknehmen können.

Die Subhastation macht dem Gläubiger Kosten und richtet den
Schuldner zu Grunde, fünftes Unglück.

Wenn der Schuldner genöthigt ist, ein gekündigtes Kapital zurück zu zahlen,
und es nicht aus eignen Mitteln nehmen kann, so muß er eine gleiche Summe wie¬
der aufnehmen; bei jeder Aufnahme eines Kavitals aber hat er, sechstens,
von Neuem die Kosten und Abgaben des Aktes zu tragen.

Die Geheimhaltung der Kapitalaussetzung, wenn der Glänbiger oder der Schuldner
es zu wünschen Ursache hat, kann, siebentens, gegenwärtig nicht gesichert werden.

So viel ergeben sich Schwierigkeiten und Nachtheile, wenn der Schuldnerein gu¬
tes Grundpfand stellen kann.

Die Schwierigkeit, wenn ein Grundstück schon mit einem Kapital belastet ist, ein
größeres auf dasselbe aufzunehmen, hat ihren Grund darin, daß das erste Kapital, wenn
es auch den Werth des Pfandes bei weitem nicht erschöpft, den Vorrang genießt, und
die ganze Gefahr bei Unzulänglichkeitdes Pfandes auf das letzte fällt. Diesem Uebel
stände wäre abgeholfen, wenn alle Hypotheken gleichgestellt,und die letzte eben so gut
wäre, wie die erste. Dieß würde wirklich der Fall seyn wenn die verschiedenen Kapi¬
talisten sich einixten, alle Privilegien unter sich aufzuheben und gemeinschaftlichein
ferneres Kapital herzuschießen. Oder in andern Worten: die Kapitalisten bilden eine
Gesellschaft, die sich zum Ziele setzt, auf Grundstücke einen abzuschätzenden, nicht
augenblicklichen, sondern unveränderlichen Werth darzuleihen.

Wenn der Berein für jedes von Ihm ausgesetzte Kapital ungefähr eine gleiche
Summe in Grundpfandbriefen in Umlauf setzt und seine Pfandbriefenicht einzulösen i
braucht, so hat er auch keine Ursache, seinem Schuldner ein Kapital zu kündigen. Er
muß sich jedoch vorbehalten, wenn ein möglicher Betrug entdeckt würde, oder eine of¬
fenbare unvorhergesehene und noch zunehmende Verminderung des
Psandwerthes einträte, oder wenn der Schuldner mit den Zinsen zu lange rück¬
ständig bleibt, binnen einer billigen Frist das Kapital zurück zu fordern. Es soll mit¬
hin zweitens Niemanden ohne seine eigene Schuld ein Kapital ge¬
kündigt werden.

Will ein Schuldner das von ihm aufgenommene Kapital ablegen, so kann der
Verein solches ohne Nachtheil in sehr kurzer Frist annehmen. Denn wenn das Kapi¬
tal nicht gleich wieder anzulegen wäre, so kann die Gesellschaft für gleiche Summe
seine Pfandbriefe einkaufen. Es giebt aber außerdem, wie hiernach zu erwähnen, viele
andere Mittel, das Geld wieder gleich zu verzinsen.

Bei Darlehen zwischen Privaten ist die Frist der Kündigung gewöhnlich für beide >
Theile gleich; zwischen, dem Berein und einem einzelnen Schuldner ist sie zum Vor-



, B

Gßs

..zF

theil des letzter» ganz ungleich, indem der Verein einem aufrichtigen Schuldner nie¬
mals ein Kapital kündigt, dieser es aber zu jeder Zeit ablegen kann. Es steht denn
drittens dem Schuldner frei, zu jeder Zeit, nach vorläufiger Mel¬
dung, seine Schuld abzutragen.

Wenn der Darleiher eines Kapitals sein Geld selbst gebraucht, so ist der erste
Schritt, solches seinem Schuldner zu kündigen, ob dieser dadurch in Verlegenheit ge¬
räth oder nicht. Es gäbe wohl ein anderes Mittel, nämlich: daß der Gläubiger seine
Forderung einem andern abträte, der eben eins gleiche Summe auszusetzen wünscht.
Dieses findet sich aber selten, und seine Obligation hat auch keinen Kours, da sie nicht
au porteur lautet. Diesem Uebel wird durch die Pfandbriefe eines Vereins gänzlich
abgeholfen. Es steht nicht mehr jedem Schuldner ein Gläubiger gegenüber^ der sein
Kapital zurückzuforden kommt. Der Gläubiger ist für sein Kapital Inhaber eines
Pfandbriefes au porteur, den er zu jeder Zeit verkaufen kann. Er kann folglich
viertens zu jeder Zeit sogleich sein Kapital zurück erhalten.

Er braucht mithin fünftens keinen Proceß anzufangen, um zu seinem
Gelde zu kommen, noch einen Schuldner durch ungelegene Einfor-
derung zu ruiniren. Das Unglück der Subhastation ist aufgehoben.

Für den Schuldner, der nun das nämliche Kapital behalten kann, sind sechs tcns
alle sonst mit der Erneuerung verbundenen Kosten von Stempel-
Registrirung, notariellem Kontrakte, und Bemühungen, ein neues
Kapital zu finden, erspart.

Ost läßt der Kapitalist sein Geld müßig liegen, weil er befürchtet, es festzusetzen
und es für einen beabsichtigten Ankauf oder ein zu unternehmendes Geschäft nicht be¬
reit zu haben. Mancher scheut wohl sogar, es kund werden zu lassen, daß er Kapi¬
tale auszusetzenhat. Durch Ankauf von Grundpfandpriefen behält er siebentens zu
jeder Zeit die augenblickliche Verfügung über seinen Fonds, und es
kann ohne seinen Willen Niemand wissen, daß er solches besitzt.

Wenn die Beliebtheit oder der die Sicherheit so weit übersteigende Kredit der
Staatspapiere beinahe bloß auf ihrer Beweglichkeitberuht, auf dem leichten Uebergang
von Hand zu Hand, gleich einer Münze, so wird ein allgemeines,von allem politischen
Weschel unabhängiges Papier, welches dieselbigsBeweglichkeitmit der größten Sicher¬
heit vereinigt, gewiß den Vorzug verdienen, und kann dem sinkenden Handel und allen
gemeinnützigen Geschäftendie erforderlichenKapitalien zuwenden.

Wir haben dieses Institut hauptsächlich als eine Wohlthat für den bedrückten
Schuldner und eine Erleichterung für den fleißigen Unternehmer betrachtet; es kann
aber auch ohne gegenwärtige Aufnahme oder Bedarf eines Kapitals, bloß als Reserve
für gelegentliche, zukünftige Geschäfte gebraucht werden, und ist dadurch der mächtigste
Hebel aller industriellen Unternehmungen, eine unabsehbare Quelle von Hülfsmitteln
zur Beförderung aller nützlichen Geschäfte. - Jetzt sind für ein großes Unternehmen,
wie die Anlage einer Eisenbahn, eines Kanals, große disponibleKapitalien nothwendig,
welche jedoch die wenigsten Bürger zu ihrer Verfugung haben. Wer jetzt solche nicht
hat, kann beim besten Willen nicht mitwirken. Kraft dieses Instituts ist der bloße
Wille genug. Der vermögende Mann, der kein disponibles Kapital im beweglichen
Papieren oder Geld) besitzt, kann aus seine Güter von lc> bis Zoom Thlr, Werth
eine Summe z. B. von 10,000 Thlr, zu den Hypotheken des Vereins einschreiben lassen.
Er erhält dafür w,000 Thaler in beweglichenGrundpfandbriefen. Behält er diese
in Händen, so hat er ein zu jedem Augenblicke disponibles Kapital für den Preis von
'/» Procent, was ihm dieses Kapital mehr kostet, als Zinsen von der Gesellschaftge¬
zahlt werden. Die Gesellschaftbewahrt sich vor Verlust durch alle sonst gebräuchlich
Mittel: jedoch gebraucht sie eins, das alle andere überwiegt: sie nimmt aus die zweite»
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und dritten Kapitalien eine Prämie, wodurch sie gegen einen möglichbleibenden Banke¬
rott, eben so wie es gegen Feuersgefahr zu geschehen pflegt, gesichert ist. Ueber die so
gesicherten Forderungen,stellt die Gesellschaft Schuldbriefe ohne Rainen aus, die für
den darin ausgesprochenen Betrag, gleich baarem Gelde oder Staatspapiere, jeden
Augenblickvon einer Hand in die andere übergehen können.

Da diejenigen, die diese Schuldbriefe in Händen haben, solche, sobald sie Geld ge¬
brauchen, verkaufen können, werden diese Kapitaliender Gesellschaft nie gekündigt;
woher denn auch die Gesellschaft ihren Schuldnern, die richtig die Zinsen zahlen, nicht
zu kündigen braucht.

kll. Kredit-Systemzum Vortheile des Gewerbfleißcs.
So lange keine großen gesellschaftlichen Unternehmungen in Schwung kommen,

wissen die meisten Kapitalisten ihr Geld nicht besser anzulegen, als in Schuldbriefen
der Staaten, weil diese die größten Gesellschaftensind. In dem Borgefühl, daß cS
Gelegenheiten gibt, sein Kapital besser und einträglicher zu verwenden, wünscht ein
jeder es so viel wie möglich jeden Augenblick zu seiner Verfügung zu halten, und dieß
ist ein Beweggrund mehr, Staatspapiere einzukaufen, indem sie nach Belieben wieder
verkaust «erden können. Dadurch fließen große Kapitalien, die sonst ein nützliches
Geschäft beleben könnten, in die Kasse der Staaten, welche diese ungeheuern Geldmit¬
tel gewöhnlich nicht zur Beförderungder Industrie, sondern zur Erhaltung ihrer
Macht, zu Bewaffnungen, Invasionen,Festungswerken, verwenden. So werden durch
den Staatspapicrhandeldem Gewerbfleiße die ihm nothwendigen Kapitalien entzogen.
Wird irgend zum Behuf einer industriellen Unternehmung einzeln ein Aktiengeschäft
eröffnet, so wird die Theilnahme durch den überwiegenden Kredit und leichte Cirkula¬
tion der Staatspapiere vermindert, und man sieht, daß es nur für verderbliche Kriegs¬
kosten, nicht für den Gewerbfleiß, eine allgemeine Kreditkasse giebt. Ist aber die
gewinnbringende Industrie nicht mehr, als verschlingendeKriegsrüstungcn, geeignet,
ihren SchuldscheinenKredit zu verschaffen? Können Assoziationen der produzirenden
Arbeit nicht mehr Sicherheit stellen, als verzehrendepolitische Bereine? — Die Ursache,
Wodurch die Staats-Schuldbriefe, bei geringerer Sicherheit und ohne Hypothek, mehr
gesucht werden als hypothekarischgesichert- Privatschuldbriefe, ist, daß diese nicht an
xortcur sind, während die Staatspapiere so leicht und schnell von Hand zu Hand
übergehen und eine Art Münze sind. Die Industrie muß denn, um dem Mangel des
Kredits und der dadurch entstehenden Lähmung der Gewerbe abzuhelfen, durch die
Beweglichkeit der Papiere »n portonr und durch ausgedehnte Assoziation ihren Kre¬
dit zu der Höhe ihrer Bedurfnisse erheben. — Wenn die Anlegung von Eisenbahnen
und andere große Unternehmungen zur Sprache kommen, wird man oft durch die
Idee entmuthizt,daß dbs erforderlicheKapital nicht vorbanden, oder nicht zusammen
zu bringen ist. — Man bedenke aber, daß England die bewunderungswürdigen Werke
seiner unvergeßlichenIndustrie nicht mit baarer Münze, sondern mit Papiergeldzu
Stande gebracht hat. Unser Waterland hat eben so wohl Steine, Holz und Eisen, als
Amerika und England. Um diese Materialien zu bearbeiten, ist Gold und Silber
nicht nöthig, sondern einfaches, jeden Werth vertretendes, Papier. Dieses zu begrün¬
den, erfordert bloß die Zusammenstellung des Vermögensder Landcsbewohncr oder
eines großen Theils derselben,um den Werth der Güter als Münze zu gebrauchen.
D'.e Unternehmer, statt dabei zu verlieren, erhöhen dadurch noch ihr Einkomme».

Zum Behuf ihrer Geschäfte, sey es um Landbau, Fabriken oder Handel zu be¬
ginne» oder zu verbessern, sind die meisten Geschäststreibende in dem Fall-, Kapital
auf ihr Vermögen, oder bloß auf diese Geschäfte selbst, aufnehmen zu müssen. Ob sie
di-seS leicht finden oder nicht, wie der Kredit steht, davon hangt es ab, ob viele
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und große Geschäfte gemacht werden oder nicht, ob die Industrie eines Landes auf¬

blüht oder versiegt. Es liegt mithin alles daran, einen festen Kredit zu begründen

und so viele Kapitalien wie möglich beweglich zu machen und in Umlauf zu setzen.

Schon seit vielen Iahren sind die Forscher der Staatswirthschaft bemüht gewe¬

sen, die geeigneten Mittel zur Mobilisirung des Vermögens aufzusuchen. Büsch

betrachtete schon die hypothekarischen Schuldverschreibungen „als die fähigsten Zeichen

und Repräsentanten des Werths, die der Cirkulation zu Hülfe kommen könnten,

wenn sie nur nicht gewöhnlich auf größere Summen sich beliefen, unt heilbar,

und ihre Uebertrag ung mit Weitläufigkeiten verknüpft wäre." Aber

was hinderte denn sie auch auf kleine Summen zu stellen, sie bis auf einzelne

Thaler zu theilen, und ihre Ucbertragung durch Ausstellung ohne Namen, au

porteur, eben so einfach als die von Gold und Silber zu machen?

So wird oft weitläufig das einfache Mittel gesucht, das uns so nahe liegt,

weil man nicht daran denkt, bestehende Irrthümer anzutasten.

Wenn auf diese Weise eine Papiermünze hypothekarisch gesichert ist, so hat sie eben

so gut wie baare Münze einen Werth: sie ist nämlich das auf derselben genannte

Theilchen des Grundeigenthums, und gewährt dem Lande den Vortheil, daß kein Kapi¬

tal unverzinst liegt, weil die der Münze zum Grunde liegenden Güter Zinsen tragen.

Es wird allgemein angenommen, daß das Geld nur Zeichen des Reichthums und

der Genußgüter ist; selbst gewahrt es keine Nahrung, keine Werkzeuge, Maschinen,

Saat. Es dient nur zum Austausch der Bedürfnisse, und der innere Werth der

Münze ist bei diesem Austausch ein todtes Kapital. Wenn nun ein Land diesen inne¬
ren Werth entbehrlich machen und zu anderm Gebrauche verwenden kann, so hat es

sich um dessen ganzen Betrag wirklich bereichert. Es seyen zwei Länder, die jährlich

mit einander z. B. den Werth von 20 Millionen in Frucht und Wolle gegen Wein

und Seide austauschen. Ersteres ersetzt SO Millionen Baarschaft durch Papiermünze,

so werden diese So Millionen baare Münze bald verschwunden seyn; sie werden aber

nicht müßig in verschlossenen Kasten liegen, sie sind folglich nach Außen hin verschwun¬

den, jedoch nicht ohne Gegenwerth: das Land hat folglich mehr Güter von andern

Ländern dafür erhalten, von dem einen eine größere Quantität Wein und Seide, von

andern Specereicn, Werkzeuge u. s. w., es hat folglich seine Genußmittel um So

Millionen vermehrt, oder sich wirklich um diese Summe bereichert. Jene 5o Millio¬
nen waren bei der innern Cirkulation ein todtes Kapital. Die nun dagegen erhalte¬

nen Güter zu SO Millionen werden benutzt und verarbeitet, tragen Zinsen und Ge¬

winn, nnd gewahren wirklich eine Vermehrung des Wohlstandes um So Millionen,

die als Betriebskapital vielleicht lo Prozent aufbringen.

Man ist so gewohnt Papiergeld ohne Zinsen gegen Baar einzutauschen, daß kaum

daran gedacht wird, daß der Staat oder eine Privatbank dagegen im Besitz des kost¬

baren Metalls sind; und daß, wenn sie dieses zu ihrem Nutzen verwenden, sie demje¬

nigen, der dagegen das Papiergeld in Händen hat, rechtmäßig die Zinsen schuldig sind.

Cs scheint zwar seine Schwierigkeit zu haben, dem unbekannten schnell wechselnden,

Inhaber des Papiergeldes seine Zinsen zukommen zu lassen. Wenn es aber ein leich¬

tes Mittel gäbe Papiergeld z. B. mit a Procent zu verzinsen, und jedem der es in

Händen hat, er möge sich befinden wo er wolle, seine Zinse» zukommen zu lassen, so

würde solches Papiergeld gewiß vor allen andern den Vorzug erhalten. Es würde

sogar dem baaren Gelde vorgezogen werden, da dieses während man es in Händen

hat sich nicht verzinset.

Ein Mittel sämmtliche» Besitzern von Papiergeld die Zinsen zukommen zu lassen,

ist solche öffentlich zu verloosen.



8

Wer anstatt seine Zinsen vom Zufall des Spiels zu erwarten, vorzieht sie sicher
zu genießen, nimmt lieber wachsende Scheine, wie hier unten näher angegeben wird.
— Es muß nur, wie jedes Vermögen seine Einkünfte, jedes Geld bis zur kleinsten
Summ- unaufhörlich seine Zinsen aufbringen. Ist einmal dieser, auf der strengsten
Gerechtigkeitberuhende, und zum Erstaunenim töten Jahrhundert noch nicht bekannte
Grundsatz von jedem verstanden und angenommen, so wird man Geld, was nicht be¬
ständig anwächst oder Zinsen gewinnt, eben so sonderbar finden, wie jetzt ein Gut,
das keine Revenüen gibt.

VI. Plan einer Zinsen-Lotterie für Eisenbahnenund andern
öffentlichen Anlagen.

Es wird in mancher Gelegenheit dem Privatmanne zu Hilfe gekommen, indem
man ihm erlaubt, ein Meuble oder ein Landgut öffentlich zu verlosen; warum sollen
Eisenbahnen und andere öffentliche Anlagen, die den Nationalwohlstand befördern und
ohne allgemeine Beiträge nicht zu Stande zu bringen sind, nicht auch die Hilft einer
Verlosung in Anspruch nehmen, und zwar einer solchen, die nicht, wie die bis jetzt be¬
stehenden, verderbend für die Spieler ist, sondern sie um die ganze Summe, womit
sie spielen, bereichert.

Es herrscht nur eins Stimme über das unheilsvolle Wesen der Lotterieen, und
die Abschaffung dieser Anstalten ist allenthalben reif Es geht aber mit der Abhilfe
dieses Unheils, wie mit der allgemeine?: Entwaffnung: das Land, welches sie zuerst
vornimmt, könnte ein Opfer dieser wohlthätigen Maßregel werden. Das Land, welches
zuerst oder sogar allein die Lotterie abschafft, könnte die geringen Vortheile dieser Ein¬
richtung verlieren, ohne dem Unheile derselben steuern zu können, weil nämlich die Lot-
terieloose fremder Lotterieen die einheimischen ersetzen würden. Ein anderer Umstand,
der bei der Abschaffungder Lotterieen in Betracht zu kommen verdient, ist der, daß
mit den Lotterieen nicht zugleich die Spielsucht vernichtet werden kann, und diese auf
vielen andern Wegen ihre Befriedigung suchen wird.

Die zu lösende Ausgabe wäre demnach: erstens die schädliche Spielsucht, da sie
nicht abzuschaffen ist, in wohlthätige Sparsucht zu verwandeln; zweitens dem Lande,
welches mit dem Beispiele der Abschaffung der unglücksvollen Lotterieen vorangeht,
statt eines zu befürchtenden Nachtheils, großen Vortheil über andere Länder zu er¬
werben.

Da die Neigung der Menschen lieber durch den Zufall des Spiels, als durch Ar¬
beit zu gewinnen, unserer Natur anhängig ist, so muß versucht werden, anstatt der
angeborncn Leidenschaft ohne Erfolg entgegen zu arbeiten, sie zu einem bessern Zwecke
hinzulenken, sie weniger schädlich zu machen. — Wenn es möglich zu machen ist, daß
der leidenschaftliche Spieler seine Einlagen niemals verliert, daß sie sich hingegen in
seiner Kasse anhäufen, so wird das Spielen kein Unglück mehr seyn. Jetzt geht dem
unglücklichenSpieler bei jeder Ziehung seine Einlage verloren, er findet sich in seiner
Hoffnung getäuscht und versucht abermals, und vielleicht mit seiner letzten Habseligkeit
das Glück zu erzwingen, und so stürzt er endlich in die Verzweiflung, welche so man¬
chen Selbstmord nach sich gezogen hat.

Die Lotterieloose müssen nicht mit jeder Ziehung werthlos werden, sondern ihren
vollen Werth behalten, und dadurch eine Münze seyn, deren Zinsen, und nicht das
Capital selbst, ausgespielt werden. Wer nun solche Loose eingelöst hat und nicht ge¬
winnt, behält noch immer Hoffnung, bei einer folgenden Ziehung zu gewinnen, und
will er seine Hoffnung vermehren, so steht ihm frei, mit seinen fernern Ersparnissen
noch mehr Sooft zu kaufen, die ebenfalls immer ihren Werth behalten; so häuft der



Spieler die Lcost, die ihm jetzt bei jeder Ziehung verloren gehen, in seiner Kasse an
und die Spielsucht ist zur Sparsucht geworden. Wer z. B. jetzt gewohnt ist jährlich
to Thlr. in die Lotterie zu setzen, verspielt in lc> Jahren 100 Thlr.; wenn er aber
jährlich für 10 Thlr. Lotterie-Papiermünze kauft, hat er nach 10 Jahren ein Kapital
von roa Thalern erspart.

Man hat berechnet, daß in Deutschland und andern angränzenden Ländern die
Lotterieen jährlich 25 Millionen Thaler verschlingen,die meist den ärmsten Klassen auf
immer entrissen werden. Wenn nun die Spieler Lotterie-Papiermünze statt der jetzigen
Loose einkauften, so würden sich jahrlich diese 25 Millionen Thaler in den Handen
der ärmern Klassen anhäufen und ihr Wohlstand sich um die Summe von 25 Millio¬
nen Thaler jährlich vermehren.

Es ist schon dargethan worden, daß der Billigkeit gemäß jedes Papiergeld, bis
zur kleinsten Summe, seine Zinsen tragen muß. Es würde aber unausführbarseyn,
jedem schnell wechselnden Inhaber des Papiergeldes die Zinsen seines kleinen Kapitals
zu zahlen. Das einfache Mittel aber, Jedem seine Zinsen zukommen zu lassen, ist, die
einzeln sehr geringen, im Ganzen aber sehr beträchtlichen Summen, öffentlich zu verloosen.

Da durch das Spiel Einer für Alle oder für Viele die Zinsen erhält, so werden
die Lotteriefcheineoder das Lotterie-Papiergeld denselben Reiz haben, wie die jetzigen
Lotterieloose.Das Lotterie-Papiergeldist dann auch zugleich eine bessere Gewinn
bringende Papiermünze. Die Folge davon ist, daß der Staat oder die Privatbank,
die diese Loose ausgiebt, eben so viele Millioneneinnimmt. Die Lotteriespieler setzen,
wie gesagt, jährlich 25 Millionen Thlr. aus. Die Bank nimmt also jährlich 25 Mil¬
lionen ein, welche sie zu nützlichen Anlagen, wie die Erbauung von Eisenbahnen ver¬
wenden kann. Nimmt man diese Summe auch nur für die Hälfte an, so würde der
Absatz von Loosen eines ersten Jahrs schon das ganze Kapital ansbringen, welches eine
große Bahn erfordert. Ein anderes Jahr würde eine gleiche Summe für eine oder
mehrere Bahnen aufbringen, und bald würden alle diejenigen zu Stande kommen,
welche der Verkehr erfordert, und es würde bald keiner dieser großen Hebel der In¬
dustrie mehr zu wünschen bleiben.

Es ist zu bemerken, daß der ganze wahrscheinliche Absatz von 12 Millionen jähr¬
lich, die Hälfte des wirklich gegenwärtig statt habenden, nicht einmal abgewartet zu
werden braucht; denn sobald solche Loose, von den erforderlichen Garantieen begleitet,
nur ausgegeben werden, braucht man auf deren Absatz durch die LotterieCollecteurenicht
zu warten, weil solche, von der ersten Bekanntmachung an gerechnet, eine gangbare
Münze sind. Es folgt daraus, daß eine, mit diesen Loosen gefüllte, Kasse sogleich an¬
fangen kann, überall Eisenbahnen zu bauen. Für diese Münze werden sogleich ge¬
liefert! Eisen, Steine und Arbeitslohn,Baumittel, die überall vorhanden sind, und
jetzt bloß aus Mangel an baarem Gelde oder aus Mißtrauen, es herzuschießen,nicht
in Bewegung gesetzt werden und unbenutzt bleiben. Die Kasse wird natürlich fort¬
während mit dieser Münze gefüllt seyn, da das Unterpfand,auf welches die Scheine
gesichert sind, sich vermehrt, je nachdem die Kasse sich erschöpft oder gebaut wird.

Wenn trotz aller Wahrscheinlichkeitder günstigen Aufnahme einer, mit Lotterie¬
gewinnen ausgestatteten und auf die Eisenbahnen gesicherten, Papiermünze, deren
millionenfacherAbsatz noch bezweifelt würde, so brauchten die Regierungen der Lander,
wo Eisenbahnen angelegt werden sollen, nur mit der sie zu nichts verbindenden Ver¬
fügung einzuschreiten,daß die Loose, bei Entrichtung der Abgaben, gleich baarem Gelde
in Zahlung angenommen werden, wobei dann der Staat noch den Vortheil hat, daß
große und kleine Lotteriegewinne seinen Kassen zufließen, so daß, wenn es noch aus
diese Maaßregel ankäme, der Staat kein Bedenken zu tragen hätte und diesen Vor¬
theil gleich allen Privatkassen genießen könnte.
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V. Wachsende Scheine als Sparkassen.

Alls bisher gebräuchlichen Papiermünzen bleiben immer auf derselben Summe

stehen, während doch bekanntlich ein Kapital, dessen Zinsen man sich anhäufen laßt,

sich in I» bis >5 Jahren verdoppelt. Borgt mir Jemand z. B. 1000 Thaler auf

20 Jahre, so habe ich jahrlich So Thlr. Zinsen zu zahlen und zuletzt das Kapital selbst

zu erstatten. Es sey aber der Gläubiger abwesend oder er will sonst gestatten, daß
die Zinsen erst nach Verlauf der 20 Jahre entrichtet werden; so habe ich statt 1000

alsdann 200a Thaler in einem Male zu entrichten. Beim oberflächlichen Anblick

scheint es eine harte Bedingung zu seyn, für 1000 Thlr. 2000 zurückzugeben. Jedoch

habe ich dabei noch einen Vortheil von mehr als »75 Thalern; denn wenn ich die

am Ende des ersten Jahrs fälligen Zinsen zu 50 Thaler nicht zu zahlen brauche, und

bis Ende des 2osten Jahres oder 19 Jahre lang benutzen kann, so sind diese mir jähr¬

lich 2'/» Thaler Zinsen werth: machen in 19 Jahren »?'/- Thaler. Die zu Ende

des zweiten Jahrs fälligen Zinsen zu 50 Thlr. verbleiben mir als Kapital, welches

wicder während liZ Jahren Zinsen trägt, machend »5 Thlr. u. s. w. bis ich nach Ver¬

lauf von 20 Jahren bloß an Zwischenzinsen »75 Thlr. genossen habe; und eigentlich

nach dem wahren Werth an Kapital von 1000 Thlr. an zwanzigjährigen Zinsen zu

1000 Thlr. und an genossenen Zinsen von diesem nicht jährlich, sondern erst im zwan¬

zigsten Jahr gezahlten Zinsen, zusammen für die erhaltenen 1000 Thlr. zu zahlen

hatte 2»75 Thlr.—Ein Schein des bestehenden Papiergeldes von 20 Thlr. bleibt unver¬

änderlich auf diesen Werth stehen, und wird nach 20 Jahren durch den Aussteller für

dieselbe Summe eingelöst. Dieser gewinnt mithin die Zinsen des Kapitals zu 20

Thlr. und die Zwischenzinsen, welche nach obiger Rechnung sich auf 9'/- Thlr. belau¬

fen: er gewinnt mithin 29 Thlr. 15 Sgr. da er statt »9'/z Thlr. nur 20 für das

Stück Papiergeld von 20 Thlr. zurückgibt. — Wenn dieser Nutzen zum Vortheil einer
gemeinnützigen Anlage, wie die einer Eisenbahn verwendet würde, so könnte das Pub¬

likum sie mit Beiträgen befördern, die ihm nicht einen Pfenning kosten. Da die Haupt¬

schwierigkeit darin besteht, daß eine Eisenbahn während der Erbauung keine Zinsen trägt

und in der ersten Zeit die Dividende nicht sicher ist, so ist es eine große Erleichterung, wenn

die Auszahlung der Zinsen und des Gewinns auf spätere Jahre verschoben werden

kann. Dies geschähe denn durch die Ausgabe von kleinen Actien als wachsende Scheine.

Ein Billet z. B. von 15 Thlr. das für Zinsen und Gewinnantheil^etwa bh/z Procent
jährlich genießen soll, würde diese erst nach Verlauf von 10 Jahren in einem Male

erhalten und für 25 eingelöst werden, und hätte diese Zeit hindurch gestanden z. B.

im Jahr 1850 Thaler 15 im Jahr 18»0 Thaler 19 im Jahr 18»» Thaler 2Z
— I8Z7 — 16 — I8»l — 20 — Z8»5 — 2»

— 18Z8 — 17 — I8»2 — 21 — l8»6 — 25

— I8Z9 — 18 — I81Z — 22

Werden die Scheine auf 20 Jahre ausgestellt so wird das Unternehmen einer

öffentlichen Anlage noch mehr erleichtert und die Anstalt erspart auf 20 Thlr. 9'/»
an Zwischenzinsen, machend auf eine Million ein Kapital von »75,000 Thlr. — Ein

wachsender Schein von 20 Thlr. im Jahr 1856 würde im Jahr 18Z? stehen 2l, im

Jahr I8Z8 Thlr. 22 u. s. w. bis im Jahr 1856 Thlr. »0, zu welcher Summe er
eingelöst würde.

Der Schein steigt mithin in der Kasse der Inhaber jährlich um den Betrag der

Zinsen mit einem Thaler. Ein Thaler aber jährlich macht monatlich 2 Gutcgroschen.

Wer also z. B. im 8. Monate des Jahres 18»Z einen Schein ausgibt, der binnen

zwe: Monaten schon 26 Thaler betragen wird, kann 20 Groschen Agio nehmen und
den iTchem 25 Thlr. 10 Groschen rechnen.

.M'-
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Dieses Wachsen um gleichen Betrag für jedes Jahr, ist nicht mathematisch rich¬
tig, indem die Zinsen für die letzten Jahre höher als für die ersten seyn müssen. Es
mag aber hier bei dieser leichteren Erklärung bleiben, da solche auf die Ausführung
keinen Einfluß hat.

Tbe bisher versuchten oder bestehenden Sparkassengedeihen selten nach Wunsch
und Erwartung, Wenn ein Resultat so allgemein ist, so muß es in Mangel und
Zutrauen, in der Verwaltungsweise und Einrichtung; oder irgend tiefer einen Grund
haben, die Abhülfe erfordert. Die wachsenden Scheine bieten eine Sparkasse dar, die
keiner Verwaltungbedarf, die von allen Verwaltungskosten und Zwang frei ist, und
an allen Orten, ja in jedem Hause vorhanden, und zu jeder Stunde zugänglich ist.
— Diese Sparkasse bietet auch eine Benutzung dar, die zuvor unbekannt war. Der
Reisende, der jetzt bloß zu seiner Bequemlichkeit Papiergeld nimmt, sieht dieses wäh¬
rend seiner Reise anwachsen; der Geschäftsmann, der Geld vorräthiz haben muß, sieht
seine Kasse sich von selbst vermehren. Da baares Geld diesen großen Vortheil nicht
hat, so werden die Scheins auch dem baaren Gelde vorgezogen werden, und hieraus
eine reiche Quelle von Kapitalienfür alle nützliche Unternehmungen erwachsen. Die
Regierungen selbst werden kein anderes Geld in ihren Kassen zu sehen wünschen, als
wachsende Scheine, da diese das Einkommen des Staates von der Einnahme bis zur
Ausgabe beständig vermehren. — Je nachdem der Geschmack ist, ersetzen entweder die
Lotterie-Scheine oder die wachsenden Scheine alle Sparkassen. Derjenige, dem es an¬
genehm ist, bei jeder Bekanntmachung der Glücks-Nummerneine der seinigcn zu er¬
warten, nimmt jene; der sein Besitzthum lieber sichern Schrittes anwachsen sieht, nimmt
diese. Beide sind aber wirkliche und anziehende Sparanstalten. Die besten, ange¬
nehmsten und in den Augen des gemeinen Mannes sichersten Sparkassen sind die, wo
er seine Summe in Händen hat, und das sind diese. Bei der einen ist der Besitz des
Papiergelbes mit einer nie erlöschenden Hoffnung auf große und kleine Gewinnste aus¬
gestattet; bei der andern treten die Zinsen in der verschlossenen Sparbüchse zu dem
Kapital.

VZ. Grundriß eines allgemeinen Kredit - Vereins.
Wenn Staats-Schuldscheine,ohne sicheres Unterpfand, ihren großen Kredit dem

durch ihre Beweglichkeitentstandenen Papierhandelverdanken,so ist das sicherste Mittel,
ungeheure Kapitalien zusammen zu bringen, welches eine große Handsls-Gesellschaft
ergreisen kann, die Einrichtung, ihre Papiere in jeder beliebigen Form auf den Markt,
oder auf alle Märkte zu bringen. Kein Staat ist so klein, oder er hat sein Kredit-
System, als immer fließende Geldquelle. Solche kann die vereinigte Industrie sich auf
solidere Grundlageeröffnen und allen Anforderungen entsprechen, um ihre Papiere in
jeder Form in gutem Kours zu erhalten.

Pfandbriefe auf gleichen Werth von vereinigtemEigenthum müssen gangbarer
sehn, als alle nicht hypothezirte Papiere die jetzt die Börsen in Bewegung setzen.
Lotterie-Loose und waschende Scheine sind eine mit unausgesetzter Aussicht auf Ge¬
winnste ausgestattete, oder sich von Tag zu Tag verzinsende, auf Unterpfand gesicherte
und von einer allem politischen Wechsel fremde Gesellschaft verbürgte Münze. Alles
was wir in neuern Zeiten Ungeheueres sehen, geschieht durch die Macht der beweglichen
Papiere. Welcher Reichthum der Könige würde je hingereicht haben, um eine Gene¬
ration hindurch solche stehende Heere wie die heutigen zu unterhalten. Um zu gedeihen
und Großes zu wirken, braucht denn die Industrie auch nur ihr bewegliches Papier-
Sie sichert es auf gleichen Werth in Besitzungen, nicht auf Einkünfte, die ein politi¬
scher Sturm vernichten kann. — I» frühern Zeiten kannte man nichts als den Reich¬
thum der Könige oder einzelnen Privaten! heute sind die mächtigsten Staaten ohne
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Kredit nicht mehr mächtig. Nur durch Kredit kann Großes zu Stande gebracht wer¬
den, sey es durch Einzelne, sey es durch Gesellschaften.

Zuvor wußte man im Kreditwesen nur von Verpflichtungen des Einen gegen den
Andern. Schon seit Jahren sind in einzelnen Gegenden Kreditvcreine oder Hypo¬
thekenbankengebildet worden, wodurch der Einzelne von der Masse ein Kapital erhält,
das ihm nicht gekündigt wird, und der Gläubiger nur der Masse kreditirt, die nicht
wie ein EinzelnerBankerott machen kann.

Durch die Koncentrirung aller Kapitalien, sowohl die ausgesetzt, als die aufge¬
nommen werden, in die Verwaltung einer öffentlichenBank, braucht nie ein Bürger
dem andern schuldig zu seyn, und keiner soll sich Gläubiger eines andern nennen
können. Jeder, der Geld aufgenommen hat, ist Schuldner des vereinigten Kapital-
Eigenthums. Wer mit seinem Kapital keine Geschäfte machen und bloß die Zinsen
genießen will, braucht es nicht einem Einzelnen, der Bankerottmachen kann, anzuver¬
trauen, sondern er wird für sein Kapital Gläubiger der Gemeinschaft, die wohl mög¬
lichst einzelne Bankerotte leiden, niemals aber selbst Bankerott machen kann.

Wenn die Nationalbank Englands eine Grundlage des Reichthumsdieser
Insel ist, welchen Aufschwung würde eine Bank der Nationen der Industrie der
jetzt getrennten Länder des Kontiments nicht geben können! — Nicht bloß eine allge¬
meine Bank ist ein Bedürfniß der steigenden Industrie, Eisenbahnen und andere große
Handelsunternehmungen erfordern auch Einheit und Zusammenwirken, erfordern einen
Universalverein, den man mit dem Namen Bund der Völker für Gewerbe
und Handel bezeichnet hat. — Mit dem Namen Gesellschaft ist man ge¬
wohnt jede einzelne Spekulationzu belegen: nur die Bennung Bund ist so umfas¬
send, als der Wirkungskreis dieses Vereins. — So wie die politischen Gesellschaften
vom Zusammentreten einiger Familien bis auf Millionen gestiegen sind, und durch
stufenweiseVerwaltungdennoch ein wohlgeordnetes Ganzes bilden, so müssen auch die
Handcls-Associationenvon wenigen sich gleich stehenden Mitglieder sich zu einem stufen
weisen Ausammenhang durch alle Länder erheben, wodurch dann Unternehmungen, wel¬
che die Mittel gewöhnlicher Associationen übersteigen, ausgeführt werden können. —
Die politischenGesellschaften verdanken die bestehendeOrdnung bei der größten Aus¬
dehnung der Anwendung der Volksvertretung,statt der Zusammenberufung des Volks
in Masse. — So muß denn auch eine ausgedehnte Handels - Association durch Wahl¬
vertretung, statt Versammlung aller Theilnehmer, über ihre Geschäfte deliberiren.

Ueber den Zweck und die Verfassung dieses Vereins findet man genaue Details,
in der Schrift »Erläuterung über den Bund der Völker für Gewerbe und Handel,
von I. W. Schmitz, zweite Auflage, Kassel ILZ2.» und die zu Kassel unterm to.
Januar lSZZ entworfenen Statuten dieser Gesellschaft finden sich im »Allgemeinen
Anzeiger und Nationalzeitung der Deutschen» vom 6. Februar I8ZZ, 5°. Zss eingerückt.

Vil. Schutzmittel gegen Fälschung der Papiere.
Die Gefahr der Fälschung der Papiere wird oft gegen Papicrmünze überhaupt

eingewendet.Da aber die Fälschung der Papiere weit schwieriger ist, als die der
Metallmünze,so trifft diese Einwendung weniger die Papier-als die Metallmünze,
selbst. Die Fälschung ist eben so wie z. B. Diebstahl ein allgemeines Uebel, das nicht
mehr ein Grund gegen das eine, als gegen das andere Münzsystem ist.

Es wäre jedoch ein zu großer Vortheil, der Fälschungein Ende machen zn kön¬
nen, als daß man nicht Mittel dazu vorschlagen und dem Nachdenken der Sachkun¬
digen übergeben sollte.

Außer dem schon gebräuchlichenJnderso bei Papieren von größerm Werthe ließen
sich wohl für Papiere jeder Art die schon bekannten Girobanken, eben so wie jetzt für

j
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Metallwerthe, in Anwendung bringen. — Der einfache Mechanismus des Druckes auf

Papier, oder dessen einfachere Nachahmung mit der bloßen Hand, hat manchen zur

Kopierung einer Papiermünze verleitet. Eine künstliche, große Apparate erfordernde,

Prägung der Münze auf werthloses Metall, statt des Druckes auf Papier, würde

die Fälschung im Kleinen, der dazu erforderlichen großen Anstalt wegen, unmöglich
machen; und gegen Fälschung im Großen giebt es leichtere Schutzmittel.

Was die Nachahmung der Münzen am meisten erleichtert, ist, daß fast alle Stücke

sich gleich sind; kaum sind Tausende von Tausenden durch die Abbildung eines Regen¬
ten, oder durch unbemerkbare Nummern, zu unterscheiden, daher kann derjenige, der

eine einzige falsche Präge zu Stande gebracht hat, eine bedeutende Zahl in Umlauf
setzen, ohne daß durch diese Vermehrung der Betrug entdeckt wird. Die Einheit läßt

keine andere Kennzeichen 'der unechten übrig, als die ungeschickte Nachahmung, und

diese zu unterscheiden, erfordert schon Kenntnisse, die das ganze Publikum nicht hat.

Wenn man aber ein unverkennbares, jedem gleich auffallendes Zeichen der Fälschung

anwendete, so wäre diese nicht mehr möglich. Ein falscher Wechsel wird gewöhnlich

zuerst dadurch entdeckt, daß der ächte auch präsentirt wird, und einer von beiden der falsche

seyn muß. Wäre nun jedes Stück Papiermünze von allen übrigen verschieden, anstatt
allen übrigen gleich zu seyn, so wäre die Verdoppelung der Münze das unverkennbare

dem Publikum gleich auffallende Zeichen der Fälschung; und da von zwei gleichen

Münzen die unechte leicht zu unterscheiden ist und der Inhaber deren Ursprung nach¬

weisen muß, so ist der Fälscher bald entdeckt. Ueberdieß würde der Fälscher noch eher

entdeckt werden, wenn er statt bloß zu verdoppeln, eine Münze verdreifachen, verzehn¬

fachen wollte, wozu er schon genöthigt seyn wird, um die Kosten der Einrichtung der

falschen Fabrikation zu decken. — Wären denn alle Münzen verschieden und zu deren
künstlicher Prägung Apparate nothwendig, deren Anschaffung den Werth von z. B. eini¬

gen hundert Münzstücken betrüge, so wäre die Fälschung durchaus unmöglich; weil der

Fälscher hundert Mal mehr Kosten haben würde, als eine einzige falsche Münze ihm

einbringt, und er die Zahl von hundert nicht erreichen kann, indem die bloße Verdop¬

pelung schon gleich zur Entdeckung hinführt.

Alle Papiermünzstücke ganz von einander verschieden zu machen, dürste nicht so

schwer seyn, als man es sich vielleicht denkt. Es braucht nämlich die Abwechselung

nicht bloß allein zu dem Behufe der Münze gemacht zu werden. Wenn solche sich zu
einem andern Zwecke mit Gewinn benutzen ließ, so wäre diese sonst sehr bedeut-nde

Auslage für das Münzwesen erspart und doch das Ziel der Verschiedenheit aller Münz-

zettel erreicht.

Bekanntlich hat in England ein Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse

Schriften zu Hunderttausenden von Exemplaren zu sehr geringem Preise allgemein

verbreiten lassen. Man betrachtete anfangs solche Pfennigs-Auflagen als eine Aufopfe¬

rung, welche die Vereine dem von ihnen verfolgten Zwecke brächten. Der Buchhandel

hat aber bald nachgerechnet, daß diese starken Auflagen dem Verleger dennoch einen

Gewinn lassen, und man kennt jetzt den Erfolg solcher Unternehmungen. Wenn nun

eine Buchhandlung oder der Kreditverein selbst den Verlag eines encyklopädischen Wer¬

kes beförderte und jede Seite desselben zu einer Papiermünze oder zu mehrern Münz¬

stücken von verschiedener Größe benutzte, so wäre kein Münzzettel dem andern gleich;

das Publikum wäre gewohnt, auf jedem einen andern Inhalt zu lesen und nie einen

dem andern gleich zu sehen. Der Falschmünzer dürfte dann keine zwei gleiche Zettel

an demselben Orte abgeben, wäre genöthigt, alle Zettel von einander verschieden zu
fabriciren, das heißt, er könnte für j-den Werth nur ein falsches Papier abgeben.

Dieß wäre ihm aber schon bloß dadurch unmöglich, daß die Kosten für einzelne Blätter

weit höher steigen würde», als die Einnahme; weil der Fälscher sich die sehr b.deu-
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tcnden typographischen Kosten durch Auswahl und Verschiedenheit der Schrift, womit

dies- Aufsätze gedruckt werden, nicht anders bezahlt machen könnte, als durch eine un¬

geheure Auflage, diese aber den Betrug sogleich verrathen würde. Ein Fälscher darf

auch niemals Rechnung darauf machen, viele gleiche Exemplare zwar nicht an dem¬

selben Orte, aber an verschiedene» Orten zu verausgaben, denn keine Papiermünze

wird von einem Unbekannten ohne Prüfung deren Echtheit angenommen; und diese

Prüfung ist sehr leicht, indem jene große encyklopädische Auflage sich als Pfennizsblatt
oder Konversaitions-Lexikon in den Händen des Publikum befindet, und jedes Stück

Papiermünze dieselbe Auflage mit einer Seite dieses Buches seyn muß. Das Exem¬

plare jener Pfennigs-Auflage selbst von einem Fälscher als Münze benutzt werden

könnten, ist dadurch absolut unmöglich, daß das zur Münze gebräuchliche Papier von

jener Auflage durchaus verschieden ist, und daß die Blätter der Auflage von beiden

Seiten mit Text versehen sind, während die Münze solchen nur auf der Rückseite
allein hat.

Bei dem ungeheuren Vorrathe des menschlichen Wissens und dem unaufhörlichen

Fortschreiten würde diese Auflage gewiß mit jeder Vermehrung der Münze gleichen

Schritt halten können. Es würde allmählig alles Wissenswerthe durchgegangen werden,

und da die Pfennig-Auflagen schon die Bestimmung haben, gemeinnützige Kenntnisse

zu verbreiten, so würde dieser Zweck noch mehr erreicht Die Sparer pflegen selbst

gerne eine sich immer gleiche Münze wiederholt zu zählen; durch diese Verschiedenheit

erhalten sie die beste Gelegenheit, sich durch jedes Stück Geld von einem nützliche!?

Gegenstände zu unterrichten.

Man hat in England die Bemerkung gemacht, daß auf zehn Fälscher n«m an

Metall und nur einer an Papiermünze dieses Verbrechen versucht.

Das Papierfälschen muß denn, wenn alle Papiere gleich sind, schon zehnmal schwe¬

rer seyn, als die Nachahmung der Metallmünze. Wie selten oder wie unmöglich wird
dann die Fälschung der Papiere bei unübersteigbaren Hindernissen seyn!

Man hat sich jetzt bloß damit beschäftigt, Mittel zur Entdeckung der falschen Pa¬

piere zu finden; diese hindern aber nicht, daß viele falsche Papiers schon ihren Zweck

erreicht haben, bevor man daran denkt, die Echtheit des Papiers zu prüfen. Die

Mittel aber, Fälschung zu verhüten, sind wichtiger, als die, wodurch sie entdeckt wer¬

den kann. Verhüten können nur solche Kennzeichen, wodurch eine Verdoppelung der

Münze augenblicklich auffallen muß, und sofort ist dann auch die Unterscheidung der
falschen von der echten sehr leicht.

VI!?. Unternehmungen von Eisenbahnen und Dampfwagen.

Es wird allgemein angenommen, daß die Produktion eines Landes nur dann einen

wirklichen Wohlstand begründet, wenn ein mit den gewerblichen und landwirthschaft-

lichen Erzeugnissen im Verhältniß stehender Handelsverkehr möglich ist. Da nun von

allen Fortschritten, welche die Vereinigung der Wissenschenschaften und der Gewerbe,

in der neuern Zeit, hervorgebracht haben, keiner so geeignet ist, den Austausch der

Produkte zu erleichtern, als die allen Verkehr beflügelnde Anwendung der Dampf¬

kraft auf den Transport von Waaren und Menschen, so kann diese Erfindung als ei»

mächtiger Hebel des allgemeinen Wohlstandes betrachtet werden.

Die Fortschaffung mittelst einer Kraft, die keine Lebensmitrel verzehrt, und den

Produkten eines Landes, die jetzt nur einen beschränkten Absatz hat, alle Märkte er-

«) Aus der Schrift „Abhandlung über Eisenbahnen und Dampftransporte hin.
sichtlich des Nutzens, der Ausführbarkeit und der Schwierigkeiten dieser Unternehmungen, nebst
einer Denkschrift an den hohen Bundestag über eine Deutsche Eisenbahn - und Dampfwagen-
Verbindung, von I. W. Schmitz, Leipzig bei A. Fest. ISZ4. li; Sgr.)

«
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öffnet, flugschneller Transport der Reisenden, gedankenschnelle Mittheilungen zwischen
Städten und Völkern, und die Ersparung zallhoser Zugthiere, wodurch ein Land sich

um ein Einkommen von einigen hunderttausend Thalern jährlich bereichert, sind Gegen¬

stände, welche die Theilnahme, die sie erregen, verdienen. — Diese Anlagen, die schon

gleich bei ihrer Erbauung Tausenden geschästs-und brotlosen Menschen Arbeit und Nah¬

rung verschaffen und bald neue Quellen des Wohlstandes eröffnen werden, sind eine wichtige

Angelegenheit der Völker.

Man zweifelt, ob Handel und Gewerbthätigkeit in Deutschland mit der kostspieligen

Anlegung von Eisenbahnen im Verhältniß stehen. Wenn man bedenkt, daß England, dessen

Hauptstadt mit anderthalb Millionen Einwohnern die Hauptstadt des Welthandels ist,

vor Erbauung der Eisenbahnen schon von guten Kunststraßen durchkreuzt wurde, deren

Gesammtlänge von 25000 Meilen vier bis fünf Mal d.n Erdball umgürten könnte;

daß seine schiffbaren Kanäle eine Länge von 5ao Meilen betragen, und daß es vorder

Anwendung der schnellen Dampfwagen schon 23c» Meilen Eisenbahnen für Trans¬

porte von Kohlen und andern schweren Frachten besaß, so sind die neueren Verbesse¬

rungen dort eine Kleinigkeit, wahrend sie bei uns im Vergleich mit dem Verkehr und

den Geschäften als ungeheure und gewagte Unternehmungen erscheinen.

Wenn einerseits für die Städte und Gegenden, welche mit der Anlegung der Eisen¬

bahnen, die ihren Handel beleben sollen, wirklich die Gefahr vorhanden ist, durch Kon¬

kurrenz die Hauptwaarenzüge und die Vortheile der Eisenbahnen zu verlieren, so scheint

anderseits Gefahr, das Anlegekapital durch neue Einrichtungen gefährdet zu werden.

Man ist allgemein darüber einverstanden, daß die Einrichtung der Eisenbahnen noch

in ihrer Kindheit ist. Die anerkannten großen Mangel der ersten Erfindung lassen

beim immerwährenden Fortschreiten jeden Augenblick eine totale Umgestaltung erwarten

und somit wären die schweren Kosten einer mangelhaften Anlage zum Verderben der

Unternehmer verloren. Es ist unmöglich, die kommenden Erfindungen und Verbesse¬

rungen vorherzusehen. Wenn aber schon Dampfwagen ohne Eisenbahnen denselben Dienst

auf gewöhnlichen Chausseen versehen, kann man jede Vervollkommnung erwarten. Man

denke sich bloß die Möglichkeit, daß, wenn kaum eine Eisenbahn fertig ist, Chaussee-

Dampfwagen nebenher oder auf parallelen Weeen mit derselben Vollkommenheit fahren
sollten: welchen Abbruch würde dies der kostspieligen Eisenbahn thun, die, um ein

Hundertsach größeres Kapital, als ein einzelner Dampswagen kostet, zu decken, höhere

Preise fordern muß und mit diesem die Konkurrenz nicht aushalten kann?—Diese Be¬

denklichkeiten für die Unternehmer welche bei Eisenbahnen von unbedeutender Frequenz

zu erwägen sind, können für Bahnen wo große Waarenzüge gehen nicht in Betreff

kommen. Einzelne Privat-Jnteresse» können eben so wenig berücksichtigt werden. Wie

alle große Neuerungen und Fortschritte werden Eisenbahnen manches Interesse ver¬

letzen. Wir werden jedoch nicht um ihre Einführung befragt: sie liegt in der RMr

der Dinge, im Laufe der Fortschritte, die wir nicht aufhalten können. Wir haben

nicht zu erwägen, ob dieser oder jener Stand, dieses oder jenes Gewerbe darunter
leiden werde; vielleicht werden Manche augenblicklich leiden, aber wir können es nicht

ändern. Das Interesse dieser Gewerbe kann so wenig die Anwendung der Eisenbahnen

und Dampfkräfte auf die Vervollkommnung der Kommunikationen verhindern, als

irgend ein Privat - Interesse jemals die Fortschritte großer Erfindungen, z. B. der

Buchdruckerkunst, der Spinnmaschienen ?c. verhindert hat. Das thätige Wirken unsrer

Nachbarn enthält für uns die dringende und unabwendbare Auffordernng zu einem

gleichmäßigen Fortschreiten und zu einer verhältnißmäßigen Anwendung der Mittel,

die nöthig sind, um mit andern Städten und Ländern gleichen Schritt zu halten,

Wenn Andere fortschreiten, während wir stehen bleiben, so gehen wir rückwärts —

mit andern Worten: so gehen wir zu Grunde
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IX. Leistungen der Dampfwagen.

Von der Anwendung der Dampfkraft auf die Bewegung stehender Maschinen

war der nächste Schritt, diese Kraft zur Fortbewegung der Dampfmaschinen selbst zu

gebrauchen. Zuerst sollte ein Dampfwagen große Lasten Steinkohlen fortbringen- da
wollten aber Viele nicht an die Möglichkeit glauben, daß eine todte Maschine den

Dienst des Zugviehes vertreten konnte. Bald aber sah man wirklich schwere Dampf¬

maschinen auf Eisenbahnen eine ganze Reihe mit Kohlen bsladener Wagen fortziehen.
Da es nun eine Thatsache war, daß ohne Pferde gefahren wurde, und Dampfmaschi¬

nen vermöge ihrer eigenen Kraft sich selbst fortbringen, so war leicht daraus zu

schließen, daß, weil diese Maschine eine ungeheure Last langsam fortzubewegen im
Stande war, sie mit einiger Vervollkommnung auch wohl mit Schnelligkeit über die

Eisenschienen einherrollen würde. Aber nein, das wurde wieder rein abgesprochen-

Man versuchte; jedoch viele Versuche mißlangen, oder waren doch sehr unvollständig,

Dieses Streben wurde von vielen als Thorheit betrachtet,- jetzt aber ist schon mehr

erreicht worden, als man geahnt hatte, und die Dampfwagen gehen schneller, als alle

je versuchte Fortschaffung von Menschen oder Sachen. Jetzt trösten die Widersacher

der Dampfwagen sich damit, daß dies nur auf Eisenbahnen möglich sey. Fragt man

aber, warum, wenn die Schnelligkeit der Bewegung auf Eisenbahnen so unglaublich

gesteigert wird, ein Dampfwagen nicht auch auf ebenen Stein- oder Erdwegen fahren
könnte? so weiß man nichts zu antworten, als etwa, daß alle Versuche mißlungen

seyen. Darin liegt aber der Irrthum: die ersten Versuche sind hier, wie bei allen

andern Fortschritten, unvollkommen; es ist aber kein Grund vorhanden,daß sie immer

mißlingen müssen. Aber auch hier schon werden die Machtsprüche dieser Propheten be¬

schämt: die Dampfwagen gehen mit der größten Schnelligkeit auf gewöhnlichen Wegen.

Die Schwere der Maschinen war ein Hinderniß: dieses ist gehoben, indem sie jetzt so

leicht wie andere Wagen gebaut werden. Man glaubte, die Dampfwagen könnten sich

bloß in gerader Richtung bewegen: jetzt lenkt man sie nach Belieben in jede Richtung.
Der Dampfwagen kann aus der Eisenbahn nur um '/so steigen, wodurch die Nivelli-

rung des Bodens eine der größten Auslagen bei Anlegung von Eisenbahnen ist. Jetzt

geht der Chaussee-Dampfwagen mit einer stärkern Steigung Berg an, als gewöhn¬

liche Frachtwagen. Nach vielen Versuchen und allmäligem Gelingen der nothwendi¬

gen Verbesserungen kann man erwarten, daß Dampfwagen auf gewöhnlichen Chaus¬
seen einst alles andere Fuhrwerk ersetzen werden.

Die bis jetzt gebauten Chaussee-Dampfwagen nehmen gewöhnlich 12 bis Zü Per¬

sonen in sich auf. Die Kosten für das Brennmaterial belaufen sich ungefähr »2

Kreuzer rhein. oder I«Z gGr. auf jede Wegstunde. Wenn nun CricsonsColoric-

maschine, aus welcher die Heitzung nicht entweicht, sondern bloß in Circulation ge¬

setzt wird, die dazu dient, immer wieder neue Dämpfe zu entwickeln, auch auf Dampf¬

wagen angewendet und so ein Ersparniß von ^ des Brennmaterials erzielt wird, so

werden endlich ganz leichte Dampfwagen ohne Wasser und mit weniger Brennmaterial

als die Fourage für Pferde kostet, alle Landstraßen befahren.

Keine Vorhersagung, keine frühere Erwartung großer Fortschritte kommt der

Wirkung der Dampfkraft auf Eisenbahnen gleich. Ja selbst die Dichter, so oft sie

eine gedankenschnelle Bewegung ersannen, wagten nicht, solche Kraft mit solcher Schnel¬

ligkeit verbunden darzustellen. Oft wurde eine ungeheure Kraft ersonnen, aber keine

schnelle Bewegung; oder die schnellste Bewegung, aber ohne große Kraft auszuüben.

Die Dampfwagen vereinigen Beides: sie ziehen 2000 Zentner so schnell, wie der Vo¬

gel fliegt. Man hat Beispiele, wo ein einziger Dampfwagen Z2ya Zentn.r fort¬

schleppte. Er ersetzt also 70 Pferde, wenn man für ein Pferd die Last von
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Pfund, mit Einbegriff des Wagens, auf guter Chaussee rechnet. Die Maschine hat
aber die Arbeit von ISO Pferden erreicht, wenn man bloß die Ladung rechnet.

Gewöhnlich macht ein Dampfwagen U0 Fuß in der Secunde. Die Amerikaner

machen oft 50 in einem Nu, oder 2000 in der Minute. Wer an einer Eisenbahn

steht, kann kaum sagen- der Wagen kommt, oder er ist schon da, denn eine halbe

Minute ist schon ein Sprung von 1500 Fuß. Ost gehen die Dampfwagen auf der

Liverpool-Manchestcr-Bahn mit der Schnelligkeit von tck Stunden in einer; was sehr

genau zu sehen ist. indem ein Zeiger, der durch die Umdrehung der Achse bewegt wird,

die Schnelligkeit des Laufs andeutet. Merkwürdig ist der Anblick, oder der Gedanke,

wenn zwei Dampfwagen, die mit der Schnelligkeit von 10 bis i? Stunden laufen,

sich also mit der Schnelligkeit von 20 bis 2ck Stunden einander vorüberfliegen; man

erkennt von dem ganzen mit 100 bis 200 Personen beladenen Wagenzug nichts, als

einen weißen Streif, welchen die Gesichter bilden, womit die ganz- Reihe wie der
Gedanke vorüber ist.

Wer diese Scl n lligkeit bloß mit der bisherigen Reise mit Pferden vergleicht, kann

sich, trotz der genauesten Angabe, keinen genauen Begriff von dernlben machen. Ein

Vergleich der verschiedenen folgenden Schnelligkeiten mag jene anschaulicher machen.

Die Extrapost macht in der Secunde 7 Fuß.
Körper, welche z. B. von einem hohen Thurme herunter fallen,

machen in der Secunde lS'Fuß

Eine Krähe fliegt in der Secunde zz Fuß.

Ein Dampflvagen durchläuft in der Secunde . . . ng Fuß.
Eine große Welle ....... 50 Fuß.

Ein Sturmwind Fuß.

Die Schnelligkeit, womit 2 Dampfwagen an einander vorüberge¬

hen ist . M Fuß.

Ein Zug wilder Gänse macht in der Secunde .... l 20 Fuß.

Der Schall durchläuft in der Secunde 10 .10 Fuß.
Die Roration der Erde hat unter dem Aequator in der Secunde

eine Schnelligkeit von 1127 Fuß.

Eine Kanonenkugel durchläuft in der Secunde .... 1M0 Fuß.

Eine telegraphische Nachricht in der Secunde .... 570z Fuß.

Die Erde durchläuft in ihrer Bahn in jeder Secunde . . 112,000 Fuß.

Der Komet des Jahrs IÜ30 machte über anderthalb Millionen Fuß in der

Secunde oder 21 Meilen, in der Minute 1110, in der Stunde 260,100 M.

Das Licht macht in der Secunde 16,667 Meilen.

Wir sehen denn, daß die Industrie des Menschen, der immer den Vogel um sei¬
nen Flug und seine Schnelligkeit zu beneiden hatte, jetzt, mit einer Last von loo bis

li-o Pferden, den Flug des leichten Vogels übertrifft und mit einer Schnelligkeit da¬

von eilt, welche mit I0V0 Pferden nicht hervorzubringen wäre. Also in einem klei¬

nen Raume von einigen Fuß im Umfange, worin wir die große Naiurkrast einsperren,
verschließen wir die Kraft von 1000 Pferden, und diese Kraft kostet uns nickt eine

Fütterung, die wir mit dem Anbaue mehrerer taus nd Acker Land im Schweiße un¬

sers Angesichts gewinnen müssen; sie kostet uns nur einige Centner Kohlen, die die

Natur uns zu Millionen ganz zubereitet dahin gelegt hat. So kutschirt den jetzc der

Mensch mit einem kleinen Boxrath von Kohlen und Wasser sechsmal so schnell, als

die Extrapost, um ein Viertel schneller als der Flug eines gewöhnlichen Vogels, und

erreicht 20 bis 10 Procent des Fluges der schnellsten Vögel und 2 bis 2 Procent der

Schnelligkeit der Kanonenkugel. Und bei solcher Schnelligkeit ist das Reisen so be¬

quem , daß man jm Wagen die Zeitung liest, ohne die Stöße zu fühlen, uns die
2
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Schnelligkeit der Bewegung nur durch das Vorüberflicgen der Bergs und Bäume ab¬

messend. Es war zuvor nicht bekannt, daß die schnelle Bewegung, weit entfernt, dem

Reisenden die Luft abzuschneiden, diese hingegen mit fortschleppt, wie daraus zu erse¬

hen ist, daß manchmal eine Fliege sich lange Zeit in der Nähe eines Wagens in der

Luft erhält und ihm folgt, ohne die Luft mit einer Schnelligkeit von »0 Fuß in der Se¬

cunde zu durchschneiden.
Die Kunst ist auch bisher nur bedacht gewesen, und man hat nichts weiter versucht,

als die Menschen schnell ^nd bequem zu transportiren. Mit der Dampfmaschine reisen
nun auch die Pferde zu Wagen. Ein Bahnwagen nimmt einen vierspännigen Wagen

eben so leicht auf, als wir ein Kinderspiel in einer Chaise mitnehmen, und setzt ihn bald

in einer entfernten Stadt, gleich als ob er vom Schiffe landete, wieder ab. So sieht man

Reisende, Chaisen, Pferde, Kutscher und Herrschaft, Hafer und Heu. gleich der Schlit¬

tenfahrt fortfliegen und von einer entfernten Station aus mit ausg ruhten Pferden ihre

Reise fortsetzen. Was sagen zu dieser Erscheinung die guten Leute der alten Zeit, die

alles Neue so gern belächeln, jeden Fortschritt in Zweifel ziehen, für unausführbar
erklären?

England braucht gegenwärtig eine Million Pferde. Jedes Pferd braucht zu seiner

Nahrung an Heu und Hafer so viel Acker, als acht Menschen ernähren könnte. Wenn

mithin England alle auf seinen Chausseen verwendete Pferde durch Dampfkraft ersetzt

haben wird, so kann es acht Millionen Menschen mehr ernähren. Wenn aber auch die

Dampfkraft auf den Landbau angewendet wird, so hat eine doppelte Bevölkerung zu
leben. Es ist leicht zu berechnen, um welche Summen ein Land sich bereichert, das eine

Million Pferde erspart, deren Erziehung drei Jahr Futter ohne Arbeit, oder deren

Ankauf, nur zu 100 Thlr, schon 100,000,000 Millionen betragt. — Welche Ueberschüsse

an Bedürfnissen und Annehmlichkeiten des Lebens, also auch an materiellem Wohlseyn,

werden den Völkern >u Gebote stehen, welche die Zugkraft der Thiere, die von gleichen

Produkten mit den Menschen leben, entbehren lernen und eine bewegende Kraft an ihre

Stelle setzen, die ihren Unterhalt in den Worräthen des Innern der Eide findet!

X. Von der Kapital-Anschaffung für Anlegung von Eisenbahnen.

Wenn es zu dem entscheidenden Punkte kommt, Kapital zu einem industriellen Un¬

ternehmen einzuschließen, wird man immer bemerken, daß es Darleiher gibt, die mit ihrem

Gelde Geschäfte zu machen bereit sind, und andere, die ängstlich, mißtrauisch und unkun¬

dig sind, und vor Allem ihr Kapital ganz sicher ausgesetzt wissen wollen. Jens subscri-
biren zuerst Aktien; diese wollen sie erst nehmen, wenn das Geschäft sicher, das heißt

fertig ist. Jene sind bereit, nützliche Geschäfte zu befördern; diese niemals. Jene be¬

gnügen sich mit der Wahrscheinlichkeit eines guten Gewinnes und betheiligen sich nach

sachkundiger Einsicht oder aus Patriotismus; diese nehmen bloß dann Aktien, wenn sie

durch einen feststehenden Werth mehr Sicherheit und Einkommen, als andere Papiere,

gewähren. Diese Gesinnung der durch die beweglichen Staatspapiere, und durch das

einfache Abschneiden der Koupons, verwöhnten Kapitalisten, macht es wünschenswert^,

daß die Theilnahme an gemeinnützige Unternehmungen, so viel wie möglich, allen Klas¬

sen eröffnet werde. Die, Seite ii, beschriebenen Zinsen-Lotterie und wachsende Scheine wür¬

den diesen Zweck am meisten entsprechen: für das Handeltreibende Publikum dürften

auch Transportbillets eine ausgedehnte Theilnahme erleichtern.

Man hat schon mehrmals zum Behufe der Anlegung von Kanälen und Eisenbah¬

nen als Papiermünze Bons ausgegeben, welche für geleistete Transporte in Zahlung

angenommen worden. Da aber hier die baare Einzahlung nicht mehr als auch baare

Aktien aufbringen kann, und eine Verpflichtung der Bahn ein jährliches Quantum von

Frachten zuzuwenden schwierig festzusetzen ist, so ließe sich durch einen Mittelweg theils
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in Geld, theils in Kredit, das Ziel erreichen. Es werden z. B. Wransporlbillcts zu S

Thlr. vor der Hand zu l Thaler ausgegeben. Die Reise einer Person oder der Trans¬

port von 12 Centncr Waaren soll nun auf 50 Meilen 5 Thlr. kosten; so werden »ach

,s . Eröffnung der Bahn die zuvor für 1 Thlr. ausgegebenen Billets mit Nachzahlung von Z

Thlr. für S Thlr. in Zahlung angenommen Die Inhaber erhalten so 2 Thlr. für

einen den sie verzeschossen hatten, zurück, oder gewinnen 100 Proccnt ihres Vorschusses.
Dieses scheint beim ersten Anblicke übertrieben; wenn man aber bedenkt, daß die Un¬

ternehmer für den Verkauf von 100,000 solcher Billets anfangs zwar nur 100 ,000

Thaler eingenommen haben, sie nun aber auch der Einnahkne der übrigen Zoo, 000

? ' Thaler gewiß sind, indem kein Billet, woraus ein Thaler gezahlt und einer gewonnen

worden ist, und das nun mit Z Thaler zu S verausgabt werden kann, zurück bleiben

. ' wird, so siebt man, daß durch den Verkauf der 100,voo Billets, nach Abzug der

Kosten, die Einnahme eines Baukapitals von uoo,«oo Thaler, wo nicht baar einge¬

zahlt, dessen Tilgung jedoch gesichert worden ist, und daß der Inhaber eines Billets
^ wirklich mit ck Thaler zu der Erbauung der Eisenstraße beigetragen hat, wofür er

nicht 100 Prozent, sondern mit 1 Thaler auf vier nur 25 Prozent genoßt, wie ihm

dieses für den Beitrag zur Begründung des gemeinnützigen Werks gebührt.

Man müßte sich sehr täuschen, wenn nicht für jede neue Bahn Transport- und

Reisebillets für sehr bedeutende Summen zu verkaufen wären. Wer z. B. die Reise

nach einem 10 Meilen entlegenen Orte jährlich einmal zu machen hat, kann für ö
Jahre — machend hin und wieder 120 Meilen — ck Billets zu g Thaler kaufen:

wird für 12 Thaler einigermaßen Schuldner des Geschäfts und hat im Ganzen für

ib Thaler 6 Reisen hin und zurück, die ihm sonst doppelt so viel kosten würden.
Ein großes Handlungshaus aber, welches verschiedene Reisende hält, die z. B. zusam¬

men das Jahr hindurch hin und wieder 100 Meilen machen, während die Familie

von mehrern Personen selbst auch einige Reisen macht, kann z. B. für lg Jahre oder

150» Meilen 500 Billets zu 500 Thaler mit Gewinn von gleicher Summe einlösen,

ohne für den Nichtgebrauch derselben besorgt zu seyn; indem die Billets statt des

Personen- auch für Waarentransport, der für manches Haus viele Tausende beträgt,

i» Zahlung gegeben und überhaupt mit Gewinn in Umlauf gesetzt werden können.

X?. Telegraphische Verbindung.

In der Kunst ist die natürlichste und erste Idee gewöhnlich die unvollkommenste.

Dieses ist auch bei Telegraphen und Brieftransporten der Fall. — Sind zwei Men¬

schen so weit von einander entfernt, daß die Sprache nicht vernommen werden kann,

so sangen sie an sich einander zuzuwinken; stehen sie auf größerer Entfernung von

einander, so werden sie auch größere Zeichen mit Stock oder Arme zu machen ver¬

suchen. Dieß ist nun schon der Telepraph. Wenn auch andere Künste und Erfindun¬

gen ihm ihre Hülfe darreichen, wie das Fernrohr, die hohen Thürme, die nächtliche

Beleuchtung, so ist er doch dem Naturstande noch sehr nahe, noch in der Kindheit der

Kunst. Der spcculative Erfindungsgeist sucht weiter über diejenigen Mittel hinaus,

welche die Natur dem nicht Forschenden sogleich dargeboten hat, und findet Mittel auf,

die zuvor nicht geahnt und von keinem Naturtriebe angedeutet worden waren. So

D sind nun unlängst statt der telegraphischen Zeichen andere Verbindungsmiltct vorgeschla¬
gen worden. Man hat die Elektricität genannt; aber sie kann die Zahl der Aeichen

nicht nach B-lieben vermehren Der Schall läßt sich durch Röhre auf große Entfer-

s '. ,e nungen fortpflanzen: es kommt aber auf diesem Wege jede geheime Nachrückt zu hun-

is' dert Ohren, bevor sie hundert Meilen weit gelangt ist. Man möchte auch briesver-
' schließende Kugel» aus Mörsern schnell auf große Entfernungen werfen können; aber

wie viel Menschen müßten auf 100 Meilen immer bereit stehen, solche Bomben von
2'



20

Schuß zu Schuß in Empfang zu nehmen und weiter zu befördern? Geben aber diese

und andere Ideen noch keine befriedigende Mittel an die Hand, eine ausführlichere

Mittheilung als durch telegraphische Zeichen, zu bewerkstelligen, so haben sie doch die

Bahn gebrochen, aus welcher die fortschreitende Kunst sich bei der Vervollkommnung
von der einfachen Nachahmung der Natur entfernt, und auf Mittel kommt, deren Mög¬

lichkeit der Naturmensch gar nicht ahnen konnte. Schriftzeichen mit der Hand anzu¬

setzen, damit Andere sie lesen, liegt beinahe so in den Naturtrieben des Menschen, wie

es dem Fuchs eigen ist, daß er, um nicht entdeckt zu werden, seine Fußstapfen zuscharrt.

Die Schrift aber durch Abdruck tausendfach zu vermehren, wie leiä t urs dieß setzt

bekannte Mittel erscheinen mag, ist ein Resultat der Kunst, welches die Gestalt der

Welt verändert hat. So muß der gebildete und unterrichtete Mensch alle Elemente

in Anspruch nehmen, um das zu erreichen, was die ersten Wege der Natur ihm nickt

darbieten und worin sie seine Wünsche nicht erfüllen. Ein ähnlicher Schritt, wie von

der Schrift bis zur Druckerei, bleibt noch von den einzelnen Zeichen der Telegraphen

bis zu einer schnellen, ununterbrochenen und ausgedehnten Mittheilung von Ort zu

Ort, von Land zu Land, zu machen.

In der Ueberzeugung, daß durch beständiges Forschen man endlich von der Kunst

dasjenige erhält/ was möglich ist und nach richtiger Beurtheilung erwartet werden

kann, hat Schreiber dieses ein Berbindungs-Mittel gefunden, welches dieser Anfor¬

derung entspricht- In der Abneigung aber, Ideen ohne die Ausführuuz zu produ-

ciren, sucht er diese damit zu verbinden und ein Unternehmen vorzubereiten, welches

statt Anpreisung eines Projekts sich auf das Anerbieten gründete, Mittheilungen jeder

Art für feststehende Preise in 20, 10 oder nur 5 Minuten pro Meile zu überwachem

Sind die Bedingungen billiger, als die Kosten der bestehenden und noch zu machenden

Einrici langen, so werden die Regierungen gewiß darauf eingehen, oder solche Einrichtungen

von Privaten unternommen werden können. Sobald die Ausführung, wenn die Sache

sich als ausführbar ergicbt, durch Aktionaire gesichert, oder die Reckte der Erfindung

auf eine andere Weise garantirt seyn werden, kann die ganze Einrichtung durch

den Druck bekannt gemacht werden, und jeder zu deren Bervollkommung und Aus¬
führung nach'Kräften beitragen.

Dieses Verbindungsmittel leidet niemals, wie die Telegraphen, Unterbrechungen
durch Nebel oder Regen. Da es bei Nacht wie bei Tage wirkt, beschränken die Mit¬

theilungen sich nicht auf wenige Zeilen, sondern es können vollständige Berichts zu

einigen Schriftbozen täglich, mit nicht viel geringerer Schnelligkeit, als Schrift zum
Drucken gesetzt wird, Übermacht werden. Die Mittheilung ist weniger sichtbar, als

bei den telegraphischen Zeichen, und leichter geheim zu halten, da sie auf verborgenem
Wege von einem Postgebäude in das andere gelangt. Die Anlage, so wie die Be¬

dienung, sind »ach Maßstab des ausgedehnten Gebrauchs weniger kostspielig, als die

der Telegraphen. Die Wärter brauchen nicht wie beim Telegraphen das Auge be¬

ständig auf denselben Punkt gerichtet zu halten, und da sie bei jeder zu beginnenden

Aufmerksamkeit sehr fühlbar gewarnt und auf jeder Entfernung selbst aus dem

Schlafe aufgeweckt werden können, brauchen sie nicht müßig dieser Arbeit zu harren,

und können andern Pflichten, wie der Postcxpsdition selbst, obliegen.

Die ausgedehnte Benutzung der Anstalt während 2ck Stunden täglich für Nach¬

richten jeder Art würde eine bedeutende Einnahme gewähren, die sich auf indirektem

Wege noch vermehren ließe. Die neue Anstalt hätte natürlich ein Monopol auf die

Nachrichten, und könnte solche, je nachdem sie zu jeder Stunde von allen Seiten ein¬

treffen, mehrmal im Tage zum Druck befördern, und aus diese Zeitungeu, mit wel¬

chen keine andere zu konkurriren im Stande wäre, einen beliebigen Preis setzen, wo¬

durch dann die öffentliche Neugürde täglich einen ansehnlichen Beitrag zur Deckung
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der Koste» einer so nützliche» Anstalt entrichten würde. — Der Transport von kleinen

Paqueten ließe sich leicht mit dieser Einrichtung verbinden, um Briefe, je nachdem sie

einkommen, von Stunde zu Stunde abzusenden, und in KZ Minuten pro Meile nach

ihrer Bestimmung zu befördern.

^'5 l/l?L

»
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XI!. Koinmunal - Unternehmungen.

Die bis jetzt bekannten Geldhändler haben nur mit den Staaten Geschäfte ange¬

knüpft, weil sie diese bereit fanden, alle Kapitalien an sich zu ziehen. Einzelne Kom

wunen aber sind weniger dem politischen Wechsel unterworfen und können gewöhnlich

bessere Sicherheit für ihre Verpflichtungen stellen! es müssen nur nicht die Kapital

Darleiher mit jeder einzelnen Gemeinde zu thun haben; sondern vielmehr ein Verein,

der mit einzelnen Städten über deren öffentlichen Anlagen ksntrahirt, ein Ganzes bil¬

den, welches eine Masse hinlänglichen Unterpfandes darbietet, um darauf Papiere ->u

portonr mit hypothekarischer Sicherheit zu begründen.
Bon den verschiedenen Zweigen der Kommunalverwaltung ist bis jetzt erst die

Straßenbeleuchtung an vielen Orten Gegenstand der Privatuntcrnehmung geworden

wie z. B. der verschiedenen englischen Gesellschaften und der deutschen Gesellschaft zur
Beleuchtung der Städte.

Die Kostender Anlegung einer bessern Straßenbeleuchtung oder Pflasterung könneu

in der Regel aus den gewöhnlichen Einkünften der Städte nichr bestritten werden. —

In solchen Fällen nimmt der Berein die Verwaltung dieser Gegenstände, mit Inbegriff

der ersten Anlage, auf eine Reihe von Jahren in Enrreprise, für eine jährliche Summe

worin die Tilgung des Anlagekapitals einbegriffen ist, so daß die Erstattung desselben,

auf viele Jahre zertheilt, unfühlbar ist, und die Gemeinden jedoch gleich eine gute

Beleuchtung oder Pflasterung oder eine regelmäßige Bewässerung der Straßen, oder

Wasserleitungen, deren Anlage sonst noch verschoben bleiben müßte, erhalten. — Die

Straßenpflasterung-Reinigung, und Bewässerung sind Anlagen die sich zunächst an das

Unternehmen der Straßenbeleuchtung anreihen. ,

Diese verschiedenen Kowmunal-Unternehmungen erfordern fortwährend neue Anla¬

gekapitalien, die ihnen aber meist durch Mangel an Vereinigung großer Mittel durch

Association, und durch den vorherrschenden Handel mit Staatspapieren abgehen. —

Wenn nur einmal Obligationen oder Aktien gemeinnütziger Unternehmungen, aus

offene und jede eigennützige Absicht .'sschließende st ereinsarundsätze basirt, auf den

Markt kommen, so werden diese bald mehr gesucht seyn, als Papiere, mit deren Ertrag

jede Macht sich bewaffnet und die durch ein unvorgesehenes Unglück plötzlich zu Nichts
herabsinken können.

Die zu Kommunal-Unternehmungen zu verwendende» Kapitalien finden eine be-
sondere Garantie darin, daß beim Abschluß solcher Vertrage mit den Gemeinden die stk-

nehmigung einer Direktion vorbehalten wird. Diese ertheilt solche nur dann, trennte,

zwanzigjährigen Kontrakten die von den Städten jährlich zu zahlenden Summe» über

die wirklichen Kosten, z W. der Beleuchtung, einen Ueberschuß gewähren, welcher hin¬

reicht das Kapital der ersten Einrichtung allmählig zu tilgen und zu verzinsen, und eitle

befriedigende Dividende voraussehen läßt. Die Unternehmungen der Pflasterungen und

anderer Anlagen werden nur dann eingegangen, wenn der zu erwartende Gewinn sich

eben so wie für die Beleuchtungs-Unternehmungen durch Kontrakte und Berdingungxn

im Unkrentreprise mit Gewißheit abschätze» läßt. - Die Gesellschaft zur Beleuchtung

der Städte besteht als Kommandire auf die G-schästsführ-»den Mitglieder derselben. .

Die großen Kapital-Darleiher und die Aktionäre sind über den Werth ihrer Einlagen

nicht verpflichtet. — Die Geschäftsführer, welche sich für die Gesellschaft im Ganzen
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oder für bestimmte Geschäftskreise darstellen, sind für die Vollziehung der durch sie

eingegangenen Verträge persönlich verantwortlich.

XlZI. Straßen-Pflasterung, Reinigung und Bewässerung.

Ein Zweig der Kommunal-Verwaltung, der jetzt beginnt sich zu einem bedeuten¬

de» Gewerbsgegenstande zu erheben, ist die Pflasterung der Straßen mit Inbegriff der

Anlegung von Trottoirs, der Nivellirung, Wasserleitung u s w. — Wenn die Stein-

setzerkunst in einigen Ländern noch so unvollkommen ist, daß fremde Meister auf Hun¬
derte Meilen hingeschafft werden, um ein regelmäßiges Pflaster anzulegen, wie gegen¬

wärtig Berlin und Petersburg von Lütticher Arbeitern gepflastert werden so ist auch in die¬

sem Zweige der Kommunal-Verwaltung die Vermittelung einer Gesellschaft, welche die sach¬

kundigsten Pflastermcistcr herbei schafft und den Städten ein vollständiges Pflaster in

einem Male liefert, und während W Jahre in gutem Stande hält, ein Unternehmen,

das mit Beifall aufgenommen wird. — Was die Verbesserung des Pflasters am mei¬

sten erschwert, ist die große Auslage der gänzlichen Erneuerung mit einem Male.

Man begnügt sich, jährlich einige Straßen, wie gebräuchlich zu erneuern, und bevor

man herumkommt, muß die Erneuerung schon wieder begonnen werden, ohne daß man

je zu einem vollkommenen Pflaster gelangt, obgleich jährlich eine bedeutende Auslage

dafür gemacht wird. Der Unternehmungsgeist, der oft dem Gewerbfleiße eines Ortes

den Markt der halben Welt eröffnet, und die Produkte entfernter Länder jedem ohne

Mühe darzubieten weiß, kommt auch hier zu Hülfe; und die sonst langsamen Fort¬

schritte in der Verbesserung des Pflasters werden mittelst der an andern Orten weiter

vorgerückten Kunst mit einem Male gemacht. So wird die Pflasterung, eben so wie

die Beleuchtung, ein Gegenstand der Unternehmung einer Gesellschaft, die in mancher

Stadt, wo die erforderlichen Kenntnisse oder brauchbare Arbeiter fehlen, sehr willkom¬

men ist. Die Straßenreinigung und Bewässerung sind auch Unternehmungen die an vie¬

len Orten noch kein Gegenstand der Spekulation geworden sind. In vielen Städten

ist der Dünger, welcher durch die Reinigung der Straßen gewonnen wird, eine Last

der Verwaltung, und er muß mit mehr oder weniger Kostenaufwand weggeschafft wer¬

den, während andere Städte einen jährlichen Pacht dafür erhalten. Solche Entrepri¬

sen können, wenn sie auf lange Jahre abgeschlossen werden, dem Unternehmer einen
ansehnlichen Nutzen gewähren. Da sie aber erst in spätern Jahren, je nachdem der

Werth des Düngers mit der Verbesserung und Ausdehnung des Land- und Garten¬

baues steigt, gewinnen können, so werden sie für die Errichtung solcher Anstalten

gegen eine jährliche Summe auf Kosten der Nachkommenschaft belohnt, was oft bei

den bestehenden Verhältnissen sehr wünschenswerth gefunden wird, und für die Folge,

da die für die Reinigung jährlich zu zahlende Summe nicht erhöht wird, doch nicht
als eine wirkliche Last betrachtet werden kann.

Da eine vollständige, der Gesundheit zuträgliche, Reinigung ohne durch die Stra¬

ßen fließendes Wasser nicht erreicht werden kann, so ist die Bewässerung der Straßen

von derselben unzertrennlich, wenn gleich eine solche Anlage nicht ohne große Kosten

ausgeführt werden kann, da beim Mangel an hinlänglichem Fall des Flußwassers die¬

ler durch Dampfmaschinen hervorgebracht werden muß. Es kann aber auch hier eine

vieljährige Entreprise aushelfcn, indem das Kapital der ersten Anlage sich alsdann auf

viele Jahre vertheilt und die jährliche Last weniger fühlbar ist, und nach dem Beispiel

der Anlagen der Gasbeleuchtung den Städten der Vorschlag gemacht werden: für eine

feststehende jährliche Summe die erforderlichen Dampfmaschinen und Wasserleitungen

in einem Male anzulegen, und während M bis Zc> Jahren die Reinigung und Be¬

wässerung der Straßen nach Uebcrcinkunst zu besorgen.
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Die Bewässerung der Straßen laßt sich gewöhnlich mit der Lieferung des Was¬

sers durch Röhren in die Privathäuser verbinden. Man weiß, wie in Paris und i»
den bedeutendsten Städten Englands Fluß- und Brunnenwasser durch Röhrenleitun-

ge» in alle Stockwerke geliefert wird; und die nach Verhältniß des Verbrauchs zu

entrichtenden geringen Kosten mittelst einfacher Vorrichtungen durch den Ausfluß selbst

bestimmt werden. Solche Wasserleitungen können auch zur Errichtung öffentlicher

Brunnen benutzt werden, und es kann die Einrichtung damit verbunden werden, daß

bei Feuersausbruch bedeutende Wassermassen selbst in die höchsten Stockwerke der

Häuser ausgegossen werden können. Diese kostspieligen Anlagen werden so. durch
mehrfache Benutzung möglich gemacht.
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XIV. Nachricht über das Unternehmen der Straßenbeleuchtung.

Es gibt Geschäfts, die eist dann, wenn die Industrie einen gewissen Standpunkt

erreicht hat, Gegenstand des Handels werden. In frühern Zeiten fanden sich für die

Anlagen neuer Chausseen und Kanäle, für ausgedehnte Postwagendicnste u. f. w

keine Unternehmer in Masse, und man sieht noch in einigen Städten Deutschlands, daß,

wenn die Beleuchtung und Reinigung der Straßen in Entreprise ausgeboten werden.

Niemand darauf bietet wahrend in manchem Lande die Konkurrenz so groß ist, daß die

Unternehmer sich solche Geschäfte bis aufs Aeußerste herabbicten.

Kein Gewerbsgegenstand war dem Handel bisher so fremd geblieben wie die Lie¬

ferung der Straßenbeleuchtung. Während die sich immer mehr ausbreitenden Handels-

Werbindungen und die immer steigende Industrie und Erfindungen alle Bedürfnisse bis

in die entferntesten Länder ungefähr zu gleichen Preisen und von gleicher Güte verschaf¬

fen, findet man in den Kosten der Straßenbeleuchtungen sa wie in den Mängeln und

Vorzügen dieser Einrichtungen, von einer Stadt zur andern einen auffallenden Unter¬

schied. — In vielen Städten sieht man durch Mangel an Konkurrenz, bei alljährlicher

Versteigerung, immer den nämlichen Unternehmer, seit Jahren her die Straßen-Be¬

leuchtung an sich halten, obschon er früher beinahe den doppelten Preis dafür erhielt.
Oft kommt die Beleuchtung mit der nämlichen Zahl Laternen in einigen Städten drei¬

mal so hoch als in andern. — Verbesserunge» in diesen Verwaltungszweigen konnten

nur langsam fortschreiten, indem die neuen Erfindungen nicht überall bekannt wurden.

Versuche in einem Orte gemacht, blieben in andern unbekannt; und mangelhaste Ein¬

richtungen, in einem Lande längst abgeschafft, wurden in andern erst begonnen. — Es

war daher ein willkommnes Unternehmen, die Straßen-Beleuchtung in allen Städten

nach festgesetzten Regeln und Peisen allgemein zu bedienen; und wenn auch die Beleuch¬

tung eine gewünschte Vollkommenheit noch nicht erreicht, so ist doch das Anerbieten

schon nützlich, während in vielen deutschen Städten bei öffentlichen Versteigerungen sich

keine Unternehmer finden.

Seit der Erfindung der Gasbeleuchtung haben sich mehrere Gesellschaften gebil¬

det, um unter solchen Bedingungen die städtischen Beleuchtungen in Entreprise zu neh¬

men. Im Jahr is?5 wurde allen bedeutenden Städten des Kontinets durch englische

Unternehmer Anerbietungen gemacht, die nicht verwirklicht werden konnten. Das erste

Beispiel solcher Unternehmungen ist jedoch nickt von England ausgegangen. Schon vor

dreißig Jahren bestand in Holland eine Gesellschaft, welche die Beleuchtung in den bedeu¬

tendsten dortigen Städten, als: Amsterdam, Rotterdam, Utrecht zc. auf mehrjährige

Zeiträume in Entreprise genommen, und durch alle bekannte anwendbare Erfindungen

verbessert hatte. Ein Zweig jener Gesellschaft, unter der Firma: Ch. Poswick, van

Meerbecke, Nypels S Compagnie, übernahm im Jahr lg'ck die Beleuchtung

der Stadt Köln, erhielt ein ausschließliches Patent für dcn ganzen Umfang des Preu-



ßischen Staats auf die Jmpdrtation jener B-leuchtungsw-ise, und entwarf den Plan
dieses Geschäft auf Deutschland auszudehnen. Andere Verhältnisse bewegen jedoch
diese Gesellschaft, die Städte-Beleuchtung in Deutschland nicht selbst fortzusetzen, son¬
dern dieses Geschäft nebst allen damit verbundenen Rechten und Befugnissen unterm
27. Juni 1825, für die Summe von ftft,000 Franken, dem Verfasser Dieses zu über-
tragen.

Um dem Unternehmen eine dem großen Kostenaufwand der Begründung angemes¬

sene Ausdehnung zu verschaffen, ward für nothwendig erachtet, demselben eine bezeichnen¬
de, allgemeine deutsche Benennung zu geben, und man wählte deshalb für die künftige
B.-triebs-Behörde die Firma: "Gesellschaft zur Beleuchtung der Städte in Elberfcld."

Zu jener Zeit hatten sich jedoch schon die ungünstigen Operationen und Erfolge der
auf Aktien basirtea Rheinisch-Westindischen Kompagnie und des Mexikanischen Berg¬
werk-Vereins herausgestellt, wodurch die frühere Neigung d-s Kapitalien besitzenden
Publikums zur Theilnahme an Aktien-Geschäften vermindert, und in der Folge fast
gänzlich verschwunden war. Daher fand denn auch die Theilnahme einer zureichenden
Anzahl von Aktionärs an dem Städte-Beleuchtungs-Geschäft unabweisbare Schwierigkei-
tcn, und es blieb solche auf einig- Theilnehmer in Elberfeld beschränkt. Die beabsich¬
tigte Ausdehnung des Geschäfts erforderte aber ein größeres BetriebS-Kapital, und da

. die Herren W. Brüning, Steinweg und Weber in Elberfeld sich zur Theil¬
nahme geneigt fanden, so wurde unterin >7. Februar 182? ein Vertrag abgeschlossen,

. wonach diese gegen gewisse Vortheile die Geschäftsführung übernahmen.
Diese Vergrößerung des Betriebs Kapitals war indessen fortwährend unzureichend

zur beabsichtigten mit gehörigen Fonds leicht zu bewerkstelligenden Ausdehnung des
Beleuchtunzs-Geschafts, und machte ein anderes der bezweckten Ausdehnung desselben
mehr entsprechendes Arrange-ment nothwendig Es ward demnach mit den Herren
ZS. Brüning, Steinweg und Weber unterm 22 November !323 eine andere

Uebereinkunft getroffen, wonach sie gegen ein- sirirte jährliche Rente, ihrem Antheile
an dem Geschäft wieder entsagten.

Von da an traten dem Geschäft verschiedene andere Theilnehmer bei, und es wurden
mit fto Städten und Ortschaften Kontrakte wegen Lieferung der Beleuchtung, sei es
käuflich für die gesummte Einrichtung, sei es für ein: jährliche Summe mit Einschluß
der Bedienung, abgeschlossen^ Das laufende Geschäft besteht aus den Entreprise-
Kontrakten mit 2Z Städten, wo die Gesellschaft die Beleuchtung zu besorgen hat.
Diese Städte zahlen der Gesellschaft für 2onl> Flammen, womit beleuchtet wird, jähr¬
lich 23,7l>8 Tahler. Man kann annehmen, daß durchschnittlich il> Thaler xro
F.amme für die Beleuchtung gezahlt werden, daß die Verdingung der Lieferung
des Oels, der Bedienung, der Reparaturen u. s. w. in Unterentreprise der Ge¬
sellschaft I I bis 12 Rthlr. zu stehen kommt, und » bis 5 Rtblr. pro Flamme jähr¬
lich für Zinsen, Gewinn und Tilgung des Anlagekapitals übrig bleiben. Die Anlage kommt
durchschnittlich 20 Rthlr. pro Flamme. Beleuchtungen, zu deren erster Einrichtung
ein Anlage-Kapital von 100,000 Rthlr. verwendet wird, gewähren demnach eine jähr¬
liche Einnahme von 80,000 Rthlr. brutto, und 20 bis 25.000 Rthlr. netto. Es gibt
aber auch Beispiele von Z0 bis llo Procent Ueberschuß der Einnahme über die Aus¬
gabe, was besonders in allen Fällen vorkommt, wo die von frühern Zeiten herkömm¬
lichen hohen Kosten der Beleuchtung fortbestehen. Durch die Neuheit des ohne Kon¬
kurrenz bestehenden Geschäfts, sind oftmals Gegenstände mit loo bis 150 Procent Ge¬
winn verkauft worden. — Die Tilgung eines Kapitals von 100 000 Rthlr. in 20
Jahren erfordert jährlich 5000, die Zinsen, welche jährlich sich vermindern, betragen
durchschnittlich Z000; es bleibt mithin von 20 bis 25,000 Rthlr. in der Regel rein
über 17,00a Rthlr. Das bis jetzt zu der ersten Einrichtung der Beleuchtungen und
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zur Begründung des Geschäfts verwendete Kapital beträgt mehr als die fernern ein¬
sacken Anlage-Kosten, und belauft sich auf etwa Zo Thlr. pro Laterne der bestehenden
Entreprisen. Dies kommt daher, weil die ersten Auslagen auch die Grundlage ferne¬

rer Geschäfte sind. Es wurde im Ganzen zur Fabrikation der Laternen und allen Re¬

benkosten von den verschiedenen Theilnehmern eine Total-Summe von Y0,0<x» Thlr.

verwendet. Durch Veräußerung der Laternen und reine Ueberschüsse wurden etwa

?o,oac» Thlr. getilgt, so daß noch ein Werth von kx>,ooo im Unternehmen verwendet

bleibt. Dafür sind in verschiedenen Städten Verrathe von Laternen und andern Be-

lcucktungsgeräthschaften vorhanden. Es wurde in Verlauf von y Jahren lloo Städte

in den deutschen und benachbarten Landern besucht, fast allenthalben Probebeleuchtun¬

gen geliefert, die Verhaltnisse der bestehenden Beleuchtungen genau untersucht, Pläne

zur Einrichtung einer bessern Beleuchtung aufgenommen und Entreprisenverträge ein¬

geleitet, oder bestimmte Zusagen eingegangen. So ist das Unternehmen jetzt vorbereitet,

um auf die meisten Städte Deutschlands und angränzender Länder ausgedehnt zu wer¬

den. Bei der Neuheit, die das Geschäft für andere Gegenden noch hat, bei dem lau¬

fenden Patent für den Preußischen Staat, und den durch bisherige Geheimhaltung der

Gegenstände des Patents auf andere Länder auszudehnenden Privilegien, welche wir

für Erfindungen und Verbesserungen erhalten haben, läßt sich erwarten, daß bedeutende

Städte, je nachdem die Lieferungen geschehen können, sich dem Unternehmen anschließen

werden. Die zweckmäßige Einrichtung und die aufrichtige Bedienung der Beleuchtung
haben den sonst so häufigen Klagen über diese Einrichtungen abgeholfen, und der Ge¬

sellschaft allgemein bei den Behörden ein Zutrauen erworben, welches, wenn die Be¬

theiligten mit Aufrichtigkeit auf das gemeinschaftliche Ziel hinwirken, das Geschäft zum

guten Gedeihen befördern wird. — Die bis jetzt übernommenen Beleuchtungen mit

2vllb Laternen, können für zugesagte und nach und nach zu auszuführende Beleuchtun¬

gen auf 7^uk>, und einstens blos für die deutschen Länder auf 20 bis Zo.ooo Flammen

gebracht werden. Dies Unternehmen übersteigt die Kräfte und die Lebenszeit einzelner

Unternehmer und ist, ausser den ebenfalls noch nicht lange bestehenden Versicherungs¬

gesellschaften, das einzige, welches mittelst Agenten an allen Orten, wohin es sich aus¬

dehnt, unterhalten und fortgesetzt wird. Was dessen Fortbestehen noch mehr begründet

und festsetzt, ist die Dauer aller einzelnen Geschäfte oder Entreprisen auf eine Reihe

von Jahren. Die aus den Ueberschüssen der einzelnen Kontrakte hervorgehende Ge-

sammtrente, welche beim jetzigen Bestand des Geschäfts durch gute Verwaltung durch¬

schnittlich k> bis Lmo Thlr. jährlich betragen kann, würde sich eigentlich durch den für

jeden Kontrakt nach zwanzig Jahren erfolgenden Ablauf allmälig vermindern, und

endlich erlöschen; da aber die auf 12 bis 20 Jahre mit den Städten abgeschlossenen

Entreprisen fast immer, wie die Erfahrung schon bestätigt hat, wieder erneuert wer¬

den, so ist sie als ein fortwährendes Einkommen zu betrachten. Denn, wenn auch

alle Kontrakte nicht erneuert werden, so vermehrt deren Zahl sich doch durch die fort¬

währende Verbreitung des Geschäfts; und da es bis jetzt kaum begonnen, noch ein

unabsehbares Feld zu dessen Ausdehnung vor sich hat, und immer noch 20 Jahre nach

Abschluß der letzten Entreprise fortbesteht, so kann diese Gesammtrente mehrere Gene¬

rationen durch eben so fortbestehen, als manche andere ewig genannte Rente.

Wenn in früheren Zeiten, als auch die Beleuchtung der Wohnungen noch sehr un¬

vollkommen war, das spärliche Licht einiger Lämpchen mit einem schnurförmigen Docht

eine hinlängliche Beleuchtung der Straßen war, so steigen jetzt mit dem Luxus und

den Verbesserungen der häuslicksn Beleuchtung auch die Anforderungen für die Stra¬

ßen-Beleuchtung, und in demselben Grade gewöhnlich zugleich die Unzufriedenheit des

Publikums mit den bestehenden Beleuchtungen. Eine befriedigende Unterhaltung des

Lichtes in der freien Luft, wie die Straßen-Beleuchtung es erfordert, bleibt aber immer
z
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eine weit schwierigere Aufgabe, als die Haus-Belcucktung, deren Vollkommenheit durch

eenc nicht erreicht werden kann. Ein anderer Nachtheil selbst für die beste Oel-

Beleuchtung ist die Erfindung der Gas-Beleuchtung. Das Großartige der Anlage,
das Wunderbare der Kunst und der Erfindung, welches diese Einrichtung darbietet,

gewinnt ihr allgemein den Borzug vor jeder Oel-Beleuchtung. — Die Frage aber, ob
und wo die Gasbeleuchtung anwendbar und ausführbar ist oder nicht, kann man sich

durch die Aehnlichkeit dieser Einrichtung mit unterirdischen Wasserleitungen aufklaren.

Es ist gewiß weit angenehmer, wenn eine Stadt, ihr frisches Wasser vom Berge

herab, oder durch Dampf - oder Wasserkraft gehoben, aus immer quellenden Spring¬

brunnen erhalt, als wenn es täglich durch Menschenarmen mühsam herbeig tragen wer¬

den muß. Wie aber eine kleine Stadt für einen unbedeutenden Wasserbedarf kostspie¬

lige Rohrleitungen nicht bestreiken kann, während eine große Stadt, wo taufende von

Wohnungen zusammengedrängt sind, solche Werke ausführt, so erfordert auch die Gas-

Beleuchtung, um mit Nutzen, wenigstens für die Unternehmer, angelegt zu werden,

einen zusammengedrängten Lichtbedarf für den Raum, der mit Gasröhren versehen

werden soll. Für die Straßen-Beleuchtung allein, das heißt für eine Flamme auf

durchschnittlich So Schritte, würde die Gas-Beleuchtung bedeutend höher kommen, als

Oel-Beleuchtung. Wenn bloß der Brennstoff veranschlagt wird, findet man zwar, daß

die Gas-Beleuchtung viel wohlfeier ist, als die Oel-Beleuchtung. Wie sehr aber die

sämmtlichen Kosten der Gas-Beleuchtung, die der Oel-Beleuchtung übersteigen, ist leicht
einzusehen, wenn man bedenkt, daß die meisten Kosten der Oelbeleucktung, wie Anzün¬

den und Putzen der Laternen, so wie die Reparatur derselben, bei der Gas-Beleuchtung

ungefähr die nämlichen bleiben, und die Ersparniß des wohlfeilern Brennstoffs, als das

Oel ist, bei weitem die Tilgung und Zinsen des zu der großen Anlage der Gas-Appa¬

rate und Röhre verwendeten Kapitals nicht überwiegt. — Kommen aber auch die Pri-
vat-Beleuchtungen hinzu, so verdoppelt oder vervierfacht sich die Benutzung und zugleich

die Einnahme der Gas-Anstalt, ohne daß deren Kosten, in gleichem Maaße steigen;

wobei sich alsdann bald ein Ueberschuß der Einnahmen über die Ausgaben ergiebt, und

ein solches Unternehmen den Aktionairen, die das Kapital dazu herschießen, eine Divi¬

dende gewähren kann.

Zweite Abtheilung.

Wissenschaftliche Vegenstände.

XV. Von dem literanschm Geschäftsbetrieb.
'»'s besteht zwischen dem Verlagßhandel und den Autoren ein Verhältniß, welches

mit dem unnendbaren Streit zwischen Fabrikanten und Arbeitern viele Aehnlichkeit hat.

Diese verlangen immer bessern Lohn, jene wollen immer so wenig als möglich zahlen.

Wenn es auch seltene Berlagshändler gibt, welche Wissenschaft, Fleiß und Talente zu

schätzen wissen, so gibt es ungleich mehrere, welche jede Fähigkeit zu hoch belohnt glau¬

ben, und selbst die Lage eines Literaten nutzen, um den Lohn seiner Arbeit aufs

Aeußerste herabzudrücken. Nur gegen solche Fälle ist eine Bereinigung nothwendig
und zweckmäßig.

Die Gegenstände literarischen Handels sind entweder von größerem oder kleine¬

rem Umfange, und gehören demnach zum Buchhandel oder zu dem Verlage perio¬

discher Blätter. Die Aufmerksamkeit eines literarischen Vereins (so nannten wir im

Zahr ILZO die Grundlage eines Instituts, das mit der seither durch ihren großen Er¬

folg bekannt gewordenen "Gesellschaft zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse - in
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London viel Ähnlichkeit haben sollte; in Deutschland aber übersehen wurde, während

die englische Gesellschaft uns jetzt durch ihren ungeheueren Pfennings-Verlag in Erstau¬

nen setzt) muß daher auf die beiden Zweige gerichtet sein» um den Mißbräuchen so¬

wohl im Buchhandel als im Verlage von Zeitschriften zu begegnen. Der Zweck des

Vereins ist demnach nicht, ein Monopol der literarischen Geschäfte an sich zu reißen,

sondern bloß eine Norm aufzustellen, wie das reciproke Verhältniß der Autoren

und Literaten einerseits, und der Verleger und Buchhändler auf der andern Seite

aufs Befriedigendste und Würdigste zu reguliren sein möchte.

Es fehlt besonders der Deutschen Literatur ein solcher Sammelpunkt, wie die

Lage der Hauptstädte Frankreichs und Englands solchen im Centrum alles Betriebs

und Handels in diesen Ländern natürlich darbietet. Die Bildung eines Vereins zum

Betriebe litcrarischcr Geschäfte in einer zum Vereinigungspunkt geeigneten Stadt muß

daher um so zweckmäßiger und nothwendiger erscheinen.

Der Schlüssel des Instituts ist: den guten Schriftstellern, großes Ho¬

norar. Was kann es in der That den Wissenschaften, und zum Vergnügen oder

zur Belehrung des Publikums nützen, daß ein kleiner Krämer, der statt Ein- und

Verkauf von Materialwaaren, auf gleiche Weise Handel mit Bächern und Schriften

treibt, und die Schriftsteller, wie der Fabrikant seine Arbeiter betrachtet, und sie so

gering wie nur möglich belohnt, um für sich so viel als er nur kann zu gewinnen?

Dieser Handel ist ja ohne die Schriftsteller nichts, wie können diese sich denn, eben so

wie Tagelöhner, von einem Hause zum anderen um Arbeit, oder Belohnung der ver¬

fertigten Arbeit hinweisen lassen, ohne irgend eine ihrer Mühe und ihrer Wissenschaft

entsprechende Belohnung zu erhalten, und mit der --schlechten Zeit-- oder --kann keinen

Gebranch davon machen-- abgefertigt zu werden. Setzt das Publikum nicht mit Neckt

Mißtrauen in solche Fabrikanten, die, um viel zu gewinnen, für geringen Lohn auch

nur un vissende Arbeiter nehmen? So ist denn das gut honoriren, und die größte»

Fähigkeiten und Talente zu vereinigen, die Hauptsache. Daß solche Einrichtungen

den Gelehrten ganz besondere Wortheile gewähren müssen, läßt sich auch aus dem Um¬

stände erklären, daß bei solcher Central-Beförderung der Geistcs-Produkte sehr bedeu¬

tende und unnütze Auslagen an Materialien erspart werden. — Es kostet z. B. Druck

Papier, Spedition u. s. w. von 100 kleinen Journalen jährlich 60,000 Thlr., und es

bleibt wenig oder gar nichts für Honorar der Verfasser übrig, ja selbst schließt man¬

cher, bei seiner Fäh-gke.t und besten Willen zum allgemeinen Nutzen zu wirken noch

sein eigenes Vermögen an Druckkosten hinzu, weil ihm bei seinem guten Willen und

hinlänglicher Zähigkeit, dennoch die Mittel fehlen seine Zeitschrift überall zu verbreiten

und mit den nöthigen Hülssquellen von Correspondenten, Journalen u. s. w. zu unter¬

stützen. Hätten nun diese 100 Unternehmer und Verfasser, statt einzeln zu arbeiten,

sich zu einem gemeinschaftlichen Werke vereinigt, so ist es sichtbar, daß diese sonst zer¬

streuten, gesunden Ideen, eine vollständigere Arbeit und eine allgemeinere Theilnahme

hervorgebracht hätten, und eine Ersparniß von wenigstens «0,000 Thlrn. an Druck und

Papier, ihnen Gewinn und Belohnung, und auch noch hinlängliche Mittel zur Auf¬

munterung einer zunehmenden Theilnahme darbieten würden. Die Druck- und Ver¬

waltungskosten, die nur die geringste Auslage sein sollten, absorbiren mehr als da«

Honorar, oder absorbiren alles, und es bleibt für Honorar ggr nichts. — Daher na¬

türlich Vernachläßigung, Mittelmäßigkeit und beständiges Entstehen und Untergeben der
Zeitschriften. Von der andern Seite aber, wie soll der Leser sich auf Hunderte von

Blättern abonniren, und sie durchsuchen, geschweige lesen können?

Wie sollen aber, wird man fragen, so viele Verfasser und Verleger vereinigt

werden können? — Das ist jedoch keineswegs nothwendig, eine bloße Verminderung

oder die Vereinigung thätiger Männer die nur einen und denselben Zweck haben, ist
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hinreichend um einen Sammelpunkt zu bilden, von dem, wenn auch nicht alles sich
um ihn vereinigt, doch Niemand gänzlich wird absehen wollen Wenn es dennoch un¬

möglich, und keineswegs erforderlich bleibt, daß alle periodischen Schriften in eine zu¬

sammen fließen, so wird doch gewiß ein Blatt, dessen Verleger keine Talente zur
Redaktion anwirbt und bloß seinen Privatgewinn bezweckt, mit einer öffentlichen und

gemeinschaftlichen Anstalt, wo jedes Talent Aufmunterung und Belohnung erhält,
nicht konkurriren können.

Aber wird weiter gefragt, sollen denn so viele Journale zu Grunde gehen? dies

gewiß auch nicht. Der Verein wird keinem Verleger nachtheilig sein, der sich an dem¬

selben dadurch anschließt, daß er ein das Talent hinlänglich lohnendes, und dem Pub¬

likum die Fähigkeit der Verfasser garantirendes Honorar unparteiisch feststellt- — Die

Unternehmer bezwecken blos dem Publikum und den Wissenschaften unnütze Kosten

z.B. von Yll Zeitschriften auf loc» zu ersparen, diese große Ersparnis auf das Honorar

zu werfen, dadurch alle Talente zu ermuntern, der Bildung zu dienen, und dem

Verein dennoch einen bedeutenden Gewinn zu verschaffen.

Außer dem Interesse der Wissenschaften muß auch das pekuniäre Interesse der

Leser auf die Wagschale gelegt werden- Bei der in unserer Zeit in allen Gegenstän¬

den nachgesuchten Oekonomie, bezahlt das Publikum nicht gern die große Zahl der Zei-

tungs-Berleger, und wünscht eher blos die Verfasser zu belohnen zu haben, deren an¬

ständigere Belohnung denn auch wieder zu seinem Vortheile gereicht.

Bei den kleinen literarischen und wissenschaftlichen Arbeiten, welche bloß durch

Zeitschriften zur Publicität gelangen können, tritt das fabrikmäßige Verhältniß zwischen

Verleger und Verfasser noch schroffer ein. Der Literat geht oft von Thür zu Thür,

um einen geringen Lohn für seine Arbeit zu erhalten; und da diese Einkäufe von

Seiten des Verlegers nach Maß oder Gewicht gemacht werden, so folgt daraus, daß

entweder gute Arbeit nicht hinlänglich honorirt, oder schlechte für das Publikum, wel¬

ches sie abnehmen soll, zu theuer eingekauft wird- Das Entstehen und bald wieder

Eingehen der periodischen Blätter geschieht gewöhnlich auf folgendem Wege.

Um eine neue Zeitschrift zu empfehlen, wählt der Verleger aus seinem eigenen,

oder aus dem Vorrath eines Andern, die besten Artikel aus. Gelingt es ihm, Abon¬

nenten zu erhalten, so betrachtet er die Einnahme als eissen Gewinn, den er so wenig
wie möglich schmälern darf, und sucht die Beiträge wohlfeiler und wohlfeiler einzu¬

kaufen- Die guten Mitarbeiter bleiben zurück und das Publikum hört auch auf ser¬
ner das Abonnement zu zahlen. Dies ist der Anfang und das Ende der meisten Zeit¬

schriften. Sie dienen weder den Wissenschaften, noch dem Publikum, und nutzen dem

Verleger selbst auch nichts, weil er schlecht kalkulirt hat, oder grade aus gesagt, den

nicht reellen Handel treiben wollte, wohlfeil und folglich schlecht einzukaufen und

theuer zu verkaufen. Ein solches Geschäft kann auch bei andern Gewerben nicht

fortbestehen. Warum soll ein Zeitungsverleger, der bloß Handlanger zwischen dem

Verfasser und dem Publikum ist, für diese kein Talent erfordernde Bemühung

großen Gewinn haben? Hier kommen wir denn aus das einfache und wahre Mittel,

eine periodische Schrift auf einer reellen Basis zu gründen. Der Herausgeber muß

sich nämlich bloß als Kmomissionair zwischen dem Publikum und den Autoren betrach¬

ten, und diesen beinahe die ganze Einnahme zukommen zu lassen. Bei diesem Grund,

satze ist das Publikum nicht betrogen. Es enthält das, was es zahlt, und seine Aus¬

lage gedeihet der Literatur und den Wissenschaften. Die Zeitschrift, die zuerst solche

Grundsätze aufgestellt hat, verdient wohl, das Licht genannt zu werden. Die Her¬

ausgabe derselben wurde durch die Versiegelung der Geschäftsstuben, und Verhaftung des

Redacteurs unterbrochen; wenn so das Licht zwar augenblicklich durch einen giftigen Hauch

erlöscht, so fehlt cs ihm doch nicht an Brennmaterial um ferner tvsedcc zu leuchten.
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X VI Pfennigs - Verlags - Geschäft.

ES ist wahrscheinlich, und wir sehen eS schon, daß die Verlags - Geschäft« mit der

zunehmenden Vereinigung der Völker und Verbreitung des Unterrichts einen immer

größern Umfang gewinnen. Wie viel die großen Auflagen den Wissenschaften und der
Bildung mehr nützten, als kleine Auflagen von einigen Hundert Exemplaren, läßt sich

schon bloß daraus entnehmen, daß beim Abdruck von Tausenden Exemplaren, die Kosten

der Redaktion und des Satzes beinahe verschwinden, so daß das Publikum einen mit

den vorzüglichsten Geistes-Producten beladenen Bogen Papier kaum um einen Pfennig

theuerer bezahlt, als der weiße Bogen gekostet hat; während sonst bei einer kleinen
Auflage der Bogen eines nützlichen Werkes lo bis 15 Mal höher, als der weiße Bo¬

gen Papier, zu stehen kommt. — Dies wird aus einer Berechnung der Pfennigs-
Werlags-Kosten deutlicher hervorgehen.

Die Verlagskosten lassen sich im Allgemeinen in drei Klassen theilen: nämlich, t)

die feststehenden, wie der Satz und das Stereotypiren, 2) die mit der Verbesserung des

Werkes steigenden Ridaktions und Verwaltungs-Kosten, S) die mit der Auflage stei¬

genden Kosten. Es sei ein Pfennig-Blatt, wovon wöchentlich 2 Bogen, oder g Mal
in der Woche ein halber Bogen, machend log Bogen jährlich, erscheinen. Druck zu

S Thlr. pro Bogen, das Stereotypiren lS Thlr. macht zusammen 20 Thlr. pro Bo¬

gen oder für log Bogen, an Kosten 1) — Thlr. 2080

2) Das Honorar für gute Aufsätze angenommen zu 2g Thlr. pro Bogen;

geht ab für Titel und Holzstiche '/> bleibt ^ oder ld Thlr. Die Holzschnitte
angenommen zu 20 Thlr. pro Bogen; macht zusammen Zl» Thlr. pro Bogen,

oder für log Bogen. Z?l<g

Für Haupt-Redaktion, Komptoir- und Korrespondenz-Kosten, Zeitungen u. s.w.
angenommen Zooo

Z) Eine Auflage von 20,000 Exemplare zu lo» Bogen jährlich giebt

2,080,000 Bogen, oder gib Ballen Papier zu Zo Thlr. machend für jede looo

Exemplare 6 Thlr. Druck 2 Thlr. pro looo; macht zusammen für die Auslage
an Druck und Papier lkyflgo

Rabbat der Buchhändler ü zo Prozent macht 12,000

Uebrig 2SZ6
Total go.ooo

Ein Abonnements-Preis von 2 Thlr. jährlich, für 20g Blätter, oder g in der

Woche bringt auf diese Summe von go,000, welche einen Ueberschuß von 2SZb Thlr.
über die Kosten giebt.

Ware nun die Auflage go,ooo so stellt die Rechnung sich wie folgt,

lj Satz und Stereotypiren Thlr. ........ 2080

2) Das Honorar und die Kosten der Holzschnitte können bei der größeren Aus¬

lage, zur Vervollkommnung des Werkes verdoppelt werden und von Zfl auf 72

Thlr. pro Bogen steigen . . . ?U88

Die übrigen Kosten der Redaktion und Verwaltung müssen auch z. B. um

wol) Thlr. erhöhet werden aooo

2) Druck und Papier .......... Z3,28o

Rabbat der Buchhändler 2g,000

Ueberschuß 0152

Total 80.000

Hier sieht man, daß bei einer Verbesserung der Lage der Schriftsteller, Redacteur

und Künstler die Verlagsvnternehmer dennoch yovo Thlr. oder beinahe g Mal mehr

als bei einer Auflage von 20,000 Exemplare gewinnen. Ist die Auflage 60,000 Excm-
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plare, wie es schon in Deutschland ein Beispiel giebt, und wie eS im Vergleich der Auf¬
lagen zu Zoo.ooo Exemplare in England bei einer doppelten Bevölkerung in Deutsch¬
land nicht viel ist, so stellt sich folgendes Verhältniß heraus:
l) Satz und Stereotype . 208a
'Z) Honorar und Holzstiche breifach belohnt, oder los Thlr. pro Bogen . li,2Z2
Redaktion und Verwaltung sooo

Z) Druck und Papier lly,yz<z
Mabbat der Buchhändler Zü.ooa
Ueberschuß . 15,7hg

Total 120000

Hier übersteigt der Gewinn der Verlags - Unternehmer schon den Gewinn aller
andern bekannten, bloß mit Geldmitteln betriebenen, Geschäfts, wenn gleich die Beloh¬
nung der Autoren, der Zeichner und Holzstecher weit höher als bis jetzt irgend geschehen
angesetzt wird. Wenn nun der Verleger, wie man schon Beispiele gesehen hat. kaum
ein Viertel der hier veranschlagten Summen für die geistige Arbeit des Blattes aus¬
legt, so ist sein Gewinn zwar bedeutend höher, die Arbeit muß aber auch durch Ver¬
nachlässigung der bessern Talente bedeutend schlechter werden, und demnach darf es
nicht wundern, wenn Blätter die durch großen Erfolg immer weiter steigen sollten,
hingegen bald wieder sinken, und durch andere verdrängt werden, welche schönere Ver¬
sprechungen machen, aber ebenfalls nicht mit der Aufrichtigkeit begonnen werden, daß
durch öffentliche Festsetzung eines mit dem Erfolgs steigenden Honorars, dem zahlenden
Publikum eine mit der Masse der Beiträge immer zunehmende Verbesserung des In¬
halts zusichert wird.

Der Preis für das Publikum ist hier zu 2 Thaler jährlich für » halbe oder 2
ganzen Bogen wöchentlich angenommen worden, während die meisten bisherigen Pfennig
Blätter 2 Thlr. für einen Bogen wöchentlich genommen haben. Dieser Preis ist mit¬
hin für große Auflagen und zur allgemeinsten Verbreitung viel zu hoch. Das wäre
er aber nicht wenn die Zahl der Abnehmer statt 20,000 nur 1000 betrüge. Es würde
sich dann ergeben.
1) Satz und Stereotype 20S0
2) Redaktion und Honorar wie oben
Z) Druck und Papier
Rabbat der Buchhändler . z^o

yysfl
Einnahme von looo Abonnenten 2000

Zuschuß 7YSt>
Woraus zu ersehen, daß cS bei einer Auflage von iooo Exemplare nicht möglich

ist, die zu einer guten Redaktion und Ausstattung mit Holzschnitten erforderlichen
Kosten zu verwenden, und dieses Ziel hingegen bei großen Auflagen zum Vortheil des
Publikums und der Unternehmer erreicht werden kann, so wie es erreicht werden
muß, wenn die Pfennig-Auflage fortbestehen soll. Da einzelne Spekulanten gewöhnlich
nicht mit derselben Ausdauer und mit so großen Mitteln, wie eine Gesellschaft, ein
vorgesetztes Ziel verfolgen, so werden wahrscheinlich auch in Deutschland die PfennigS-
Auflagen erst dann zu der Höhe und Gemeinnützigkeit, wie in England, und i»
Frankreich steigen, wenn das Beispiel der englischen --Gesellschaft zur Verbreitung ge¬
meinnütziger Kcnntniss'" bei uns nachgeahmt werden wird.
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XVII. Ueber Naturforschung unv Naturwissenschaft.

Die Ergründung der Geheimnisse der Natur war von jeher das Ideal der gro¬

ßen Geister und die edelste Beschäftigung des gebildeten Menschen. In dem letzten

Jahrhundert ist aber die wahre Forschung der Natur unter Formeln und Rechnungen

begraben worden, deren UnHaltbarkeit sich aus jeder neuen Entdeckung mehr und mehr

eraiebt. Drei Hauptperioden unterscheiden sich in dem beständigen Fortschreiten des

menschlichen Wissens. — Der ganz unwissende Mensch laßt sich die Geheimnisse der
Natur vom Priester, der nicht mehr weiß wie er, im Namen Gottes erklären.

Sobald die Vernunft erwacht, beginnt der denkende Mensch als Philosoph zu grübeln;
er läßt sich nicht mehr einen blinden Glauben gebieten, die Natur aber öffnet seinem

bloß grübelndem Geiste ihre Geheimnisse noch nicht. Dies ist die zweite Epoche des
menschlichen Wissens, die der Naturphilosophi e. Dann kommt, je nachdem

wirkliche Entdeckungen und materielle Experimente die Natur enthüllen, die dritte

Epoche, die der Naturwissenschaft. So wie die Religion, möchte auch die Natur¬

philosophie ihre Lehre gebieten oder wenigstens, sich mit einem dem Auge der

Profanen undurchdringlichen Nebel umgebend, den Kreis der Forschungen geschlossen

wissen, damit man im künstlich ausgethürmtenGebäude der bisherigen Naturwissenschaft
in Ruhe leben könne.

Die Unzulänglichkeit des Menschen zur Nachforschung der Naturgeheimnisse ist
durch nichts erwiesen. Der Fisch kennt zwar den Ursprung des Wassers nicht in dem

er lebt, aber den Lauf desselben kann er kennen. Warum sollte der Mensch nicht wis¬

sen können, wie die Materie die verschiedenen Gestalten erhält, welche ihn ernähren,
ihn tragen, ihn quälen oder ihn erfreuen? Da der Mensch mitten in der materiellen

Natur liegt, die sich ihm von allen Seiten mittheilt, aus welchem Grunde kann man

da behaupten, daß er sie niemals kennen lernen wird? Wagt man etwa daraus, daß
der Kranke das Bett, worin er liegt, nicht kennt, zu schließen, daß er nie im Stande

sein wird, es zu untersuchen und zu erkennen? Das ist offenbar ein Trugschluß —

Die bis zum Ueberdruß wiederholte Erklärung, daß die Natur unbegreiflich ist, hat

bei Manchem keinen andern Grund, als daß er seine eigene Nullitat unter der Unmög¬
lichkeit fortzuschreiten verbergen will; und wenn selbst großen Männern die Aeuße¬

rung entwischt ist, dies oder jenes Geheimniß der Natur sei nicht zu ergründen, so

hatte diese Erklärung blos in einem verletzten Eigendünkel ihren Grund; denn man

kann gewiß sein, daß sie keine andere Ursache hatten dieses zu glauben, als daß solches

Geheimniß alle ihre Versuche es zw entdecken erschöpft hatte, und sie nun dachten, da

dies ihrem Genie nicht gelungen, es^ gewiß jedem andern unmöglich sein müsse, und

sie hielten dies für so gewiß, daß sie kein Bedenken trugen, es zu sagen. Aber wie

»st hat schon der menschliche Geist solche Propheten beschämt. — Mächtiger als Jupi¬

ter zwingt jetzt der Mensch den drohenden Blitzstrahl, sich an den Ort niederzusinken,

den er ihm anweißt. Er besaß nur die Kraft seiner Arme und die der Thiers, deren

er sich bedient, und da bemächtigt der Mensch sich der großen Kraft, die daS Weltall

bewegt, der Verdänstung durch den Drang der Wärme, und seine Schiffe durchschnei¬
den trotz der Stürme das Meer. Dies alles hätte so mancher Prophet, wäre es ihm

im Traume vorgekommen, für ewig unmöglich erklärt; und doch erscheinen uns jetzt

diese Wunder eben so einfach, als die früher bekannten Wirkungen des Feuers.

Von allen Jrthümern welche je die Fortschritts der Naturwissenschaft aufgehal¬

ten haben, ist der größte und der während eines Jahrhunderts den ersten Rang be¬
hauptet hat, der, daß man die Schwerkraft als eine geistige Anziehung der Körper

unter sich gedacht, und die Bewegung der Himmelskörper auch geistigen, im leeren

Raums wirkenden, mit einander streitenden, annähernden und abstoßenden Kräften
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zugeschrieben hat. Wen» eine Naturlehre statt der Fülle des Weltraums, uns di«

Himmelskörper schwebend, im leeren Weltgebäude zeigt, von Kräften getragen oder

gezogen, die keine Kräfte sondern nur Gedanken sind, so hört alles Weiterforschen auf,
und man kann sich nur dem blinden Glauben an unbegreiflichen Dingen hingehen.

Die Zeiten sind vorüber, denkt man, wo man die Wahrheit systematisch zu un¬

terdrücken suchte, wo die Lehrer der wissenschaftlichen Fakultäten eine Zunft bildeten,

die ihre Unfähigkeit hinter Titeln und Diplomen verschanzte und, gleich den Priestern
des Orakels, über die Geheimnisse der Natur, die sie nicht kannten, aussprechen und

aufs Wort geglaubt werden wollte: die Gelehrten der Schule handeln aber auch

heute noch wie eine Kaste, die ihr Heiligthum den Profanen zu verschließen sucht, um

ihr unfruchtbares Wissen für das Höchste der menschlichen Kenntnisse auszugeben; und

sie möchten aus Bequemlichkeit das bestehende System als unwandelbar abschließen.

Aus Besorgniß ihre Studien pflichtgemäß gleichen Schrittes mit der Zeit fortsetzen zu müs¬

sen, stehen sie immer bereit, statt mit Wohlwollen zu prüfen, gegen jede neue Wahrheit,

die an ihr System rüttelt, feindlich aufzutreten. Daher denn wird auch jetzt, imly.

Jahrhundert, die Anerkennung einer neuen Wahrheit oder einer nützlichen Entdeckung

späteren Zeiten vorbehalten bleiben; gleichwie wir aus der Geschichte wissen, daß jeder

Fortschritt von den Zeitgenossen verkannt und aufgehalten worden ist. Die einfache

Bewegung der Erde um ihre Achse und in ihrer Bahn wurde widersprochen, verwor¬

fen, geläugnet und es fehlte wenig oder sie brachte einen Forscher der Wahrheit auf
den Scheiterhaufen. Hahnemann, der doch jedenfalls der Forschung ein neues Feld

zum Heil der Menschheit eröffnet hat, wurde, wie die Nachwelt es beschreiben wird,
in diesen Zeiten wie ein Missethäter verfolgt und verbannt, und die alte Schule würde

noch bis auf di- heutige Stunde jede Berbesscrung in Verbannung halten, hätte nicht

die allgemeine Bildung sich der Homöopathie angenommen um ihr wenigstens eine

ruhige Prüfung zu verschaffen. -

Die in den hier folgenden Abschnitten kurz dargestellten Erörterungen der wichtig¬

sten Fragen der Naturwissenschast, werden dem wißbegierigen Freunde der Wahrheit

unwillkührlch zum Gegenstand seiner Forschung und steten Nachdenkens. Wie viel

mehr müßten die Männer des Faches sich solche zu Herzen nehmen und sie einer

reiflichen Prüfung unterwerfen. Aber eben die wenigsten der wissenschaftlich gebildeten

Männer, die diesen Abhandlungen große Aufmerksamkeit geschenkt haben, gehören zu

denjenigen, deren Profession diese Wissenschaften sind, und eben diese thun alles um

diese Schriften, die ihnen zugestellt worden sind — da sie sich nicht im Stande suhlen

sie zu wiederlegen oder schriftlich dagegen aufzutreten — durch mündliche Aeusserun¬

gen in Vergessenheit zu bringen, und beschranken ihre Kritik auf den Kreis ihrer Zu¬

hörer, wo sie leichten Kaufs Recht haben. Es ist der Beschränkheit eigen, der Prü¬

fung feind zu sein. Die Unwissenheit hängt fest an dem Irrthum, den sie einstudirt hat,

sei er noch so ungereimt. Daher werden denn immer diejenigen, welche blind auf die
Worten des Meisters zu schwören gewohnt sind, sich zuerst gegen jede neue Lehre er¬

klären, ohne sie mit guten Gründen zu bekämpfen.

Ein gewöhnliches Mittel sich der Prüfung und Mittwirkung zur Erweiterung des

Wissens zu entziehen ist, jeden Neuerer vorerst als unwissend und ohne Sachkenntnisse

redend vorzugeben. Dieses ist eigentlich nicht anders, als sich selbst für allwissend m-d

gelehrt ausrufen, und gilt dieser Glaube nur, so ist das Widerlegen und Rechthaben

ein Leichtes. Man möchte wohl endlich die Gründe welche Osmar bewogen, die Bi¬

bliothek in Alerandrien zu verbrenmun, auf neue Entdeckungen anwedcn: entweder

lehre» uns diese nichts mehr, als die Systeme womit wir aufgewachsen sind, und

dann sind sie unnütz, oder sie gehen weiter, und dann wollen wir sie als Unsinn ver¬

werfen, da wir unsere Ruhe mehr lieben als das Forschreiten.



dann sind sie unnütz; oder sie gehen weiter, und dann wollen wir sie a!S Unsinn ver¬

werfen, da wir unsers Ruhe mehr lieben als das Fortschreiten.

Solche Schwachen der Schule geben ihr unterdessen mehr und mehr Blößen.

Der Geist der Prüfung und der Fortschritts wühlt täglich mehr in dem Schulsumpfe

und zieht, wie kürzlich eine interessanre Zeitschrift sich ausdrückte, Gräben und Kanäle

nach allen Richtungen, um Quellen des Gedeihens davon abzuziehen, und aus dem

Sumpfe eine blühende Wies? z-u gewinnen.

XV5k!> OaS Element der Wärme.

Es ist in allen Zeiten viel über die Frage gestritten worden, aus wie viel Ele¬

menten das Weltall besteht. Während die Philosophen mehr geneigt sind, Alles auf

einen einzigen Urstoff zurückzuführen, da nicht mehr als ein Element nöthig ist, um

alle Formen der Materie, die wir sehen, hervorzubringen, wollen die Physiker hin¬

gegen von jedem Stoff, den sie nicht zerlegen könne», ein besonderes Element machen.

Diese Frage kann aber ohne Rachtheil für die Forschung der Wahrheit dahingestellt

bleiben, indem unsre Sinne eine mögliche Einheit der Materie doch nie wahrnehmen

kennen, da es unsrer Kunst nicht möglich ist, Alles zu zersetzen. Wir können z. B.

das Thier, das mit Milch zu verschiedenen Substanzen, als Knochen, Haaren, Blut

u. s. w. aufgewachsen ist, nickt wieder in Milch verwandeln. Wir können auch die

Materie in ihrer großen Verschiedenheit von hart, schwer, sichtbar, bis auf flüssig,
leicht, unsichtbar, nach Belieben als wirklich, oder als scheinbar verschiedene

Stoffe betrachten. Bon diesem großen Unterschied aber, den wir jedenfalls wahrnehmen,

können wir als von einer Thatsache, die Niemand in Abrede stellt, ausgehen. Statt

der verschiedenen Kunstwörter womit man die flüssige Materie in ihren Unterabthei¬

lungen bezeichnet, wollen wir sie im Allgemeinen Wärme nennen. Vermöge ihrer

Flüssigkeit muß die Wärme immer dorthin abfließen, wo deren weniger vorhanden ist;

das heißt: sich ins Gleichgewicht setzen. Dieses Streben der Wärme nach Gleich¬

gewicht ist die einzige bewegende Kraft der Natur, die wir mit unsern Sinnen wahr¬
nehmen können. Wir haben den blos zu untersuchen, wie sie überall wirkt, und ob

sie hinreichend ist, alle Bewegungen der Natur hervor zu bringen. — Die Ursache der

unendlichen Entwickelung der Dünste ist leicht zu begreifen. Wir wissen, daß die

Wärme nicht lange zu einem Theile eines Körpers zusammengezogen bleibt, sondern

sich bald durch den ganzen Körper ausdehnt, das heißt, sich in's Gleichgewicht setzt.

Die Wärme welche das Feuer unter dem Dampfkessel entwickelt, theilt sich dem Was¬

ser mit, vervielfältigt sein Volumen und bringt so die uns jetzt praktisch bekannte

ungeheure Dampfkraft hervor.

Die Ausdehnungskraft der Dämpfe, ist die größte Kraft der Natur, und es giebt keine

andere Erscheinungen, als die verschiedenen Wirkungen der Wärme; der Drang der

Wärme z um Gleich g e wicht ist die Ursache aller Bewegungen der Natur, und es gibt

keine Anziehungskraft, die ein Körper auf den andern besitzen soll, wie hierunter ausführ¬

lich nachgewiesen werden wird. Betrachten wir nun ferner, wie die Sonne das Wasser

verdünstet und die Dünste sich mehr und mehr, ausdehnen, bis sie endlich wie Wasser¬

stoffgas brennbar werden, so entsteht hier wieder die Frage, ob alle diese Flüssigkeiten
nur ein und dasselbe Element oder verschiedene Elements sind. Wir können uns

aber blos an die sichtbare Wandelung von dem Einem in das Andern halten. Wenn

die Verdünkung, so lange die Wärme wirkt, immer fortschreitet, und auch das kleinste

Theilchen Luft im Recipienten der Luftpumpe nicht am Boden liegen bleibt, sondern

augenblicklich sich durch den ganzen Raum ausdehnt, so müssen wir annehmen, daß die

Gase auch nicht an der Oberfläche der Weltkörper zusammengezogen sind, sondern den



Z4

ganzen Weltraum ausfüllen. Wenn an der Oberfläche der Erde der Raum zwischen
uns und entfernten Gegenständen uns leer zu sein scheint, und dennoch mit einer drüc¬
kenden und Widerstand leistenden Atmosphäre angefüllt ist, so müssen wir, über unsern
Planet hinaus blickend, den Anschein der Leere des Raums ebenfalls für trügerisch
haltew und die Ausfüllung des ganzen Weltraums durch die bekannte unendliche Aus¬
dehnungskrast der Gase erkennen. Das Weltall ist denn ein endloses Gasmeer, wo
die zerstreuten festen Theile der Materie als Weltkörper herumschweben.

Beobachten wir ferner, wie die Gase sich durch Reibung oder Erwärmung ent¬
zünden, sowohl bei der künstliche» Gasverbrennung,als beim Blitze und andern Natur¬
erscheinungen, so müssen wir von den auf unsere Erde uns bekannten Erscheinungen
aus die uns im Weltall noch unbekannten schließen, daß auch im unendlichen Raum
eine Verbrennung der Gase statthaben muß. Durch die immer steigende Verdünstung
müssen die Gase, welche den Weltraum ausfüllen, endlich einen Grad der Ausdehnung
erlangen, wo sie sich entzünden und verbrennen. — Welcher Art soll diese Verbrennung
sein? Hier können wir uns wieder nur an das halten, was hienieder unter unsern
Augen vorgeht, um auf das was wir im Weltraum nicht erreichen können, zu schlie¬
ßen. Die Erfahrung lehrt uns, daß die Gase im Blitze und bei Explosionen in Kohl¬
gruben sich plötzlich auflösen, daß sie bei Meteorerscheinungen sich oft nur allmählig
entzünden, und daß sie durch langsame und ruhige Verbrennung im künstlichen Gas¬
licht anhaltend leuchten. So muß denn auch im Weltraum die durch immer steigende
Ausdehnung nothwendig erfolgende Auflösung der Gase aus irgend eine ähnliche Weise
in unermeßlich großem Verhältniß vor sich gehen, und an einigen Orten eine anhaltende
gleichförmigeVerbrennung unterhalten,wodurch denn diese Punkte, als Selbstleuchtende
Sonnen, immer Licht und Wärme verbreiten können.

XIX. Natur der Sonne.
Die Erklärung der Sonne, der größten und wichtigsten aller Naturerscheinungen

war von jeher eine Frage in der Religion, in der Philosophie und in der Physik, an
welcher alle Muthmaßungen,alle Forschungen, alle Experimentescheiterten. Obschon
d'e Sonne die ganze Natur beleuchtet, erwärmt und belebt; obschon wir fühlen, daß
ohne ihre tägliche und jährliche Rückkehr Alles dunkel, kalt, starr und leblos sei»
würde, woher wir sie für die Quelle des Lichts und des Lebens halten können: so ist
es doch Jahrtausendender Anschauung und des Nachdenkens der Menschen nicht ge¬
lungen, in dieses Geheimniß zu blicken, welches wahrscheinlich zugleich das Geheimniß
der ganzen Natur ist. Die größten Philosophen und Naturforscher haben gewöhnlich,
nachdem sie sich in Spekulationund Forschungen vergebens erschöpft hatten, die Sonne
für ewig unbegreiflich ausgerufen, und die ersten Völker, weit entfernt, sie für eine
natürliche Erscheinung zu halten, warfen sich anbetend vor ihr nieder. — So war es
aber auch mit dem die Erde erschütternden Donner. Der Blitzstrahlwar das fürch¬
terliche Geschütz eines zürnenden Gottes, so lange bis der Mensch die elektrische Flüs¬
sigkeit an einer Stange abzuleiten lernte. — Eben so ist es auch zuvor nicht geahnt
worden, daß wir die brennbare Luft durch Röhre leiten und zwingen würden, an jedem
Orte, wo wir es wünschen, ein Gaslicht, eine kleine Sonne zu bilden.— Soll denn der
große Heerd unsers Sonnensystems auch eine Gasverbrennungsein? Dies wollen wir
einfach zu beweisen suchen. — Wer hat nicht schon den Blitz als eine Sonnenähnliche,
aber plötzliche und augenblicklicheErscheinung erkannt? Der Blitz wird jedoch durch
die Wetterstangx auch allmähligabgeleitet, und so wird auch das Gas, welches durch
plötzliche Entzündung in einem Male, wie z. B. bei Erplosionen in Kohlgruben blitz¬
schnell verbrennt, durch Röhre geleitet in einer allmäligen langsamen Verbrennung er¬
halten, und verbreitet ein fortwahrendes gleichförmiges Licht. So kann denn auch die
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Sonne bei gleichmäßiger allseitiger Zuströmung der Gase der Atmosphäre, deren

Brennpunkt sie ist, durch deren allmähligc und einförmige Verbrennung eine gleich¬

mäßige Ausströmung von Wärme und Licht unterhalten.

Diese einfache Erklärung der Sonne kann auch noch durch die Absurdiräl der

Meinung bestätigt werden, daß Licht und Wärme ohne eine wirkliche Verbrennung

von der Sonne ausströmen könnten. Da uns die Erfahrung lehrt, daß es kein Feuer

oder Licht geben kann, ohne die Zerstörung eines andern Körpers, der es hervorbringt,

so sind wir, um richtig zu schließen genöthigt, daraus zu folgern, daß die Sonne nur

durch eine Verzehrung brennt, welche, nach der Entfernung und dm Wirkungen zu

urtheilen, unermeßlich sein muß. — Was sind es für Massen, die zu dieser ungeheu¬

ren Verbrennung hinreichen können. Wir sehen keine Körper in der Atmosphäre,

noch Kometen, die von der Sonne verschlungen worden. Es können mithin nur die

durch fortwährende Verdunstung unerschöpflichen Gafe der Atmosphäre ihr Feuer un¬

terhalten, weil sich ihr keine andere Materie nähert.

Wenn man bedenkt, daß dieses Licht nur durch die fortwahrende Berzehrung des

Gases bestehen kann, so kann man sich kaum die Massen Gas denken, welche der un¬

geheure Feuerschlund der Sonne jeden Augenblick verschlingt. — Wie sehr ist tnese

von der Annahme, daß sie nichts erhält, verschieden Hatte man von gleichen Wir¬

kungen auf gleiche Ursachen geschlossen, so würde man sich gesagt haben - die Sonne

und ein schwaches Licht hier unten zeigen sich auf einerlei Weise; aber ein Licht be¬

steht nicht ohne Verzehrung irgend einer Materie, die Verzehrung der Sonne muß
daher ungeheuer sein. Und von hier aus hätte man nur no ch einen Schritt'zu der

Entdeckung, daß die Atmosphäre mit uns und der Sonne in Verbindung stehr, zu

machen gehabt. Herschel muthmaßte es schon früher, indem er an der Sonne

ein wirkliches Feuer beobachtete, dessen Flammen er sechshundert Meilen

hoch schätzte. Er fand diese Flammen auch blau an der Oberfläche der Sonne, wie

jede Flamme nahe am brennenden Körper blau erscheint.

Der Professor Arago theilte unterm in. Juni lSZÜ der Akademie der Wissen¬

schaften zu Paris die Resultate mehrerer Experimente über die Polarisation des Lichts

mit, aus welchen man glaubte schließen zu können, daß der leuchtende Theil der

Sonne nichts anders ist, als eine brennende Gas-Substanz, wie schon früher Schrö-

ter und Her schel vermuthet hatten, und Allix bewiesen hat. Daß dies nicht an¬

ders möglich ist, geht aus der großen Entzündbarkeit des Aethers hervor Räch

Dobereiner entzündet der Aether sich schon von selbst bei einer Temperatur von Y»
Graden Reaumur mit einer nur im Dunkel wahrzunehmenden Flamme, während er

sich bei Annäherung einer brennenden Kerze augenblicklich in ein? hoch auflodernde,

hell leuchtende Flamme verwandelt. Wie soll er nun bei der flammenden Sonne un-

verzehrt bleiben können! Er muß denn dort immer verbrennen, das Feuer der Sonne

unterhalten, und dieses Feuer unaufhörlich die Dilatation der Gase des Weltalls wre-

der bis zur Brennbarkeit des Aethers steigern.—In Widerspruch mit so einfachen Na¬

turerscheinungen haben bloß einige neuere' Physiker die Erdichtung einer unbegreiflichen

Anregung an der Stelle des natürlichen Feuers der Sonne gesetzt; die ältern Natur¬

forscher haben eine wirkliche Verbrennung gar nicht bezweifelt. Newton hielt die

Sonne für einen außerordentlich erhitzten Körper; Kant hielt sie für eine flamme de

Kugel; Kirchcr glaubte die Sonne sei ein Feuermeer, und Wolfs behandelt diese

Hypothese als einen mathematischen Lehrsatz.

Die Idee, oder vielmehr die Abwesenheit einer Idee von der Eonne, nach wel¬

cher sie ohne Nahrung immer leuchten und erwärmen soll, hat sogar bis Zunder Un¬
gereimtheit geführt, daß, je näher bei der Sonne, je kälter es sei. Wenn wirrem der

Oberfläche der Erde eine größere Wärme, als in höhern Regionen haben, so rührt

(



diese» daher, daß wir sie zweimal fühlen, wenn sie kommt und wenn sie von der Erde
zurückprallt- Das Wort Zurückprallen ist der Reaktion der verdichteten Wärme nicht
angemessen,wir behalten es aber als gebräuchlichbei. Nach den Regeln der Refle¬
xion muß die Wärme der flachen Lander senkrecht von der Oberfläche zurückprallen,
und die von den Abhängen der Berge abwärts nach den Ebenen zu; wovon dann
diese beiden verschiedenenRichtungenherrühren: die Wärme welche auf die Bergs
fällt, prallt auf die sie umgebenden Ebenen, und die der Ebenen zur Sonne, woher
sie kam, zurück-

Die Wärme, welche auf die Berge fällt, richtet sich also zu der entgegengesetzten
Seite, als woher sie kommt, während die Wärme der Ebenen in derselben Richtung
woher sie kommt zurückprallt. In dieser Ricktung aber wird sie durch den Druck
der immer ankommenden Wärme aufgehalten. Hierdurch entsteht eine größere Dicht¬
heit der Wärme in den Ebenen, während die Berge den Druck, den sie erhalten,
schräg zurückwerfen.Die Berge müssen daher eine kältere Temperatur haben, als die
Flächen, und zwar so, daß die Intensität der Wärme aus den Bergen geringer ist,
je steiler sie sind. Daher haben die steilsten Berge den härtesten Fels, und sind am
Meisten mit Schnee und Eis beladen.

Die an der Oberfläche der Erde zurückprallende, oder besser sich anhäu¬
fende Wärme bildet den Dunstkreis in welchem wir leben. Ob dieser Dunstkreis,
der die Erde in ihren Umlauf »:m die Sonne begleitet, eine große oder eine kleine
Zahl Meilen oder Klaftern hoch über die Erde steht, kann dahin gestellt bleiben, man
wird aber jedenfalls annehmen müssen- daß diese Anhäufung der Wärme an der Erd¬
fläche, nahe an der Erbe, wo die Reflexion statt hat, eine größere Intensität haben
muß, als höher hinauf, bis wo endlich die reflektirte Wärme gar nicht oder wenig
hingelangt: in andern Worten, daß die reflektirte oder die verdoppelteWärme vermin¬
dert, je höher wir steigen. Es muß mithin nach oben, wo die Wärme nur einfach
vorhanden ist, immer kälter werden. Dies haben die Lustfahrer beobachtet, und sag¬
ten mit Recht, daß es oben, je höher, je kälter ist. Ein Naturforscher hat aber sehr
Unrecht, wenn er nun ferner schließt, daß die Kälte zunimmt bis zur Sonne, der
Quelle aller Wärme. Dieser Schluß ist ungefähr so unüberlegt und falsch als folgen¬
der. Ein Knabe spaziert im heißen Sommer an einer Mauer vorbei, an welcher die
Sonne drückend zurückprallt. Gegen der Mauer über ist eine große Fläche, wo jen¬
seits die Sonne am heitern Himmel steht. Der Knabe fühlt eine drückende Hitze von
der Mauer herkommend, während die Flache ihm kühlend erscheint. Ei, sagt er, man
denkt die Wärme kommt von der Sonne, mit Nichten: die Wärme ist an der Wand
stärker, und es wird kühler, je mehr ich mich von der Wand entferne, und näher zu
der Sonne trete. — Rennt man nun statt der Wand unsere Erde, so ist dies genau
das Raisonnement der Physiker, welche sich die Wärme der Sonne ohne Feuer den¬
ken. Sollte dieser Knabe nun ferner sagen wollen, da es nach der Sonne hin kälter
wird, müsse diese selbst ein kalter Körper sein, und werde wohl nicht durch Feuer,
soudern durch AnregungWärme verbreiten, so wäre ihm leicht begreiflich zu machen
daß Erwärmung durch wirkliches Feuer natürlicher, wahrscheinlicher und leichter zu
begreifen ist, als solche Anregung Man möchte ihn aber noch schneller durch ein
^r^umsntum nck livminem von seinem Irrthum überzeugen. Man lasse ihn wäh¬
rend eines Platzregens, der die Rinnen überfüllt, einen Fuß ins Wasser setzen, mit
den Worten: sieh' wie die Erde dich durch Anregung unter Wasser setzt. Der Knab^
wird antworten: dies ist nicht wahr, das Wasser fällt vom Himmel. Nein, sage man
ihm, das Wasser fällt so wenig vom Himmel, wie die Sonnenwärme, es entsteht
durch Anregung. Aber ich sehe es ja fallen in dicken Tropfen, antwortet der
Knabe. Also, sagt man ihm, weil du die dicken Tropfen des Wasser»
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siehst, darum kommt es von oben, und nicht durch Anregung: und

weil die Wärme nicht in dicken Tropfen sichtbar ist, darum soll sie

nicht wirklich von oben kommen, sondern durch Anregung? Wenn

vernünftige Gründe nicht helfen, sind doch handgreifliche überzeugend. So hat man

auch einen Gelehrten gefragt, ob er cS wohl sür möglich halte, bei großer Kälte durch

Anregung seine Stube zu heizen, oder mit Anregung ein Beafsteak zu braten? —

Wenn man nun solche Anregung in der Natur nicht kennt, warum denn das Wun¬

derbare, ja das Unmögliche an die Stelle der einfachen und leicht zu begreifenden

Natur und Wahrheit setzen? Wenn bloß die Verminderung der reflcktirten (verdop¬

pelten) Wärme mehr Kälte in den höhern Regionen fühlbar machen muß, und dies

eins Ursache dieser Kälte ist die nicht weggeschwatzt werden kann, warum denn eine

andere unnatürliche Ursache mit den Haaren herbeigezogen ? Will man auf die un¬

sinnige Frage: ob die Sonne auch Feuer und Wärme ist, durchaus antworten, ihre

ungeheure Wirkung kann auch Anregung seyn, darf man dann auch schon aller Er¬

fahrung zuwider die Anregung als eine wirkliche Naturkrast darstellen? Wenn die

Wärme von dieser Entfernung nach der Sonne hin zunimmt, so versteht sich von

selbst, daß sie von hier sonnenabwarts abnehmen muß, und in diesem Sinne ist es

wirklich wahr, daß wenn wir uns Nachts erheben, indem wir dann von der Sonne

abwärts gehen, wir in kältere Regionen eintreten, so daß eigentlich bloß um die Mit¬

tagszeit, über den Dunstkreis der Erde hinaus, die Wärme nach der Sonne'hin zunimmt,
Der Irrthum, daß die Sonne nicht wirklich Wärme verbreite, muß aber ganz

und gar verschwinden vor der klarsten Thatsache, welche die Beobachtungen der Kome¬

ten liefern. Wenn ein Komet sich der Sonne auf eine kleine Entfernung nähert,

wird die Wirkung der ungeheuren Gluth der Sonne auf den Kometen deutlich wahr¬

genommen. Seine Oberfläche sängt an zu verdunsten, er vergrößert sich, und sein

ganzer Körper lös't sich oft so auf, daß er durchsichtig wird, was man dadurch be¬

merkt, daß oft Sterne über welche ein Komet vorbeiging, durch seine Scheibe gesehen

worden sind. Der Dampf, welcher sich auf einem Kometen in der Nähe der Sonne

erhebt und ihn umgibt, steigt oft viele hunderttausend Meilen hoch. Umgekehrt, wenn

der Komet sich wieder von der Sonne entfernt, sinkt seine verdunstete Masse wieder

zu einem festen Kern zusammen. Durch die bei der Sonne erhaltene Hitze scheinen

alle Kometen Heller und leuchtender, wenn sie von der Sonne kommen, als wenn

sie hingehen. Kometen, deren fester Körper man als blos reflektirend erkannt hatte,

wurden durch ihre Gluth bei der Sonne selbstlcuchtend. Newton nahm, bei e ner

Beobachtung der Art, Gelegenheit zu berechnen, daß ein solcher Komet So.ooo Jahre

brauchen würde, um wieder zu erkalten. — Wer diese ungeheure Wirkung des Son¬

nenfeuers auch Anregung nennen will, wird doch gestehen müssen, daß auch die Anre¬

gung nach der Sonne hin zunimmt, und folglich selbst die angebliche Anregung nicht

erlaubt, zu schließen, daß die Wärme sich nach der Sonne hin vermindert- Die
Duelle der Wärme muß den ein wirkliches Feuer, eins Verbrennung der Gase sein.

Düse Wahrheit ist auch schon in frühern Zeiten lebhaft gefühlt worden. Newton war

so sehr von einer wirklichen Verbrennung in der Sonne überzeugt, daß er, weil er

von einer Gasverbrennung noch nichts wußte, der Sonne von Zeit zu Zeit einige

Kometen, die sich, wie er meinte, hineinstürzen sollten, als Speile zugedacht hat-

Alande hat sich auch die Möglichkeit eines ewigen Leuchtens und Erwärmens ohne

Nahrung nicht denken können. Denn als er die Verminderung des scheinbaren Durch¬

messers der Sonne, ohne eine zunehmende Entfernung der Erde zu ahnen, bemerkr

hatte, meinte er, der Körper der Sonne müsse sich wohl dadurch vermindern, daß sie

immer Licht und Wärme verbreitet und keine Nahrung erhält- Daß die Sonne uns Licht

und Wärme ohne wirkliche Verbrennung geben könne, ist denn eine Behauptung, die auf
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keinen einzigen Beweis gestutzt ist. Da uns im Gegentheil die Erfahrung lehrt, daß

es kein Feuer oder Acht gibt ohne die Berzehrung irgend einer Substanz, so müssen

wir nothwendig daraus folgern, daß die Sonne nur durch eine wirkliche Verbrennung
leuchten und erwärme» kann. Die zahllosen Sonnen, welche das Weltall erwarmen

und beleben, sind denn nicht so unbegreiflich, als man sie ohne zu forschen, ausgeru¬

fen hat. Ihr ewiges Feuer gleicht jeder andern Verbrennung und ist nicht schwerer

zu begreifen, als jede andere Flamme, die wir sehen, selbst anzünden und brennend

erhalten könne».

Jede Sonne ist denn in der Mitte ihres Planetensystems ein Feuerheerd, der

durch die in seinen Strahlen immer zunehmende Verdünstung sein ewiges Feuer un¬

terhält. Dieses Feuer nährt sich denn, weil es brennt, und brennt ewig, weil jede

Verbrennung neue Verdünstung hervorbringt. Dies ist die ewige Bewegung der

Natur, die noch einfacher ist als ein Perpetuum Mobile, welches der Mensch zu erfin¬

den versucht. — Unsere Sonne ist denn eine wirkliche Verbrennung des Aethers oder

der auf die höchste Ausdehnung gestiegenen Gase des Weltkreiscs, den sie erwärmt

und beleuchtet. Der durch die Verbrennung entstehende leere Raum muß sich fort¬

während von dem angrenzenden Acther wieder ausfüllen, und dieses Zuströmen zur

Ausfüllung des leeren Raumes geschieht, wie alle Bewegungen der Natur, im kreis¬

förmigen Strome um die Sonne. Wir können hier auf diese Bewegung der Atmos¬

phäre, welche zugleich die Bewegung der Himmelskörper ist, nur oberflächlich hindeuten

XX. Entstehung der Weltkörper.

Die Grundsätze welche nach Newton's Naturphilosophie allgemein gelehrt werden,

scheinen zwar die jetzige Beschaffenheit des Weltgebäudes zu erklären, lassen uns aber

auf dem Wege der Narurforschunz über das Entstehen und einst wahrscheinlich Ver¬

gehen der Dinge in Ungewißheit. Die Frage, wie die jetzige Gestalt des Weltgebäudes

entstanden und einst endigen wird, ist jedoch die erhabenste von allen, die den gebilde¬

ten Menschen beschäftigen können, und diejenige, welche am meisten seine Wißbegierde

Nweckt. Warum soll der Naturforscher sich von der Untersuchung dieses für uns so

wichtigen Gegenstandes durch den Einwurf abschrecken lassen, daß der Mensch niemals

die ganze Natur ergründen wird. — Wenn unsere Vorfahren die Aeußerung, daß die
Entwickelung der Dämpfe einst Schiffe gegen Strom und Srurm führen würde, und

daß die ätherische Flüssigkeit, deren Entzündung uns im Blitze erschreckt, durch Röhren

geleitet, als ruhige Achtquelle eine kleine Sonne in unsern Wohnungen bilden könnte,

zu den Unmöglichkeiten gerechnet hätten, und dennoch diese Erscheinungen jetzt Nie¬

manden befremden; so müssen wir auch jetzt, trotz der hergebrachten Erklärung, der
Unmöglichkeit, alle Geheimnisse der Natur zu erfroschen, die Frage des Ursprungs und

des Endes unserer Erde erörtern dürfen. Diese verhängnisvolle Frage, der man sich

bis jetzt nicht ohne tiefe mathematische Kenntnisse nähern dürfte, kann ohne einige Vor¬

kenntnisse erörtert werden, so bald man die Leere des Weltraums verwirft, wie solche

nach den neuern Erfahrungen über die Ausdehnungskraft der Gase auch wirklich nicht
mehr baltbar ist.

Wenn es mit einiger Ueberzeugung denkbar wäre, daß anziehende und abstoßende

geistige Kräfte dieHimmels Körper durch das Metall leiten können, so würden diese Krätte

wenn man einige Schwierigkeiten übersehen will, uns zur Noth den gegenwärtigen

Lauf der Weltkörper erklären, sie würde uns aber über das fortwährende Entstehen

und Vergehen der Dinge keinen Aufschluß geben. Da aber alles in der Natur nur

aufblssht oder hinwelkt, wächst oder abnimmt und keine andere Bewegungen statt haben,

so ist es nicht wahrscheinlich, daß die Naturkraft welche Alles bewegt eine andere ist,

«ls die welche alle Gestalten der Materie hervor bringt. Indem wir forschen, welche
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Kraft die Planeten bewegt, müssen wir denn, insofern es uns gelingt die j Geheimnisse
der Natur zu durchdringen, auch die Raturkrast erkennen, welche die Weltkörper her¬

vorbringt,' und so berühren wir die Frage, wie unsere Erde entstanden und einst en¬

digen wird, die erhabenste von allen welche die Naturforschung uns darbietet, und die

am meisten unsere Wißbegierde erweckt. Da es wahrscheinlich ist daß wir das uns

nahe Liegende eher erkennen werden, als das, was wir nicht erreichen können, so müs¬

sen wir, statt im Weltraum mit Kräften wovon wir keine Ahnung haben, zu begin¬

nen, zuerst das Wirken der Natur in der Materie, die unter unsern Händen liegt

nachspüren, und können uns dann vielleicht über unsere Erde erheben und auf die hier

gesammelten Erfahrungen gestützt, die großen Bewegungen der Natur ergründen. Die
Verbrennung der Gase, welche an der Oberfläche der Erde Statt hat, zeigt uns, daß

dreierlei Stoffe oder Erscheinungen aus derselben' hervorgehen: Licht beim Blitze, Wär¬

mestoff beim Blitzstrahl, und zuweilen feste Materie, als Meteorsteine und andere metal¬

lische Massen unter mineralischen und thonartigen Gestalten, wie die unserer Erde sind.
So muß denn, immer vom Bekannten zum Unbekannten übergehend, auch bei

der Sonne, außer Licht und Wärme noch die dritte Erscheinung statt haben, nemlich

daß sich zuweilen Melall-und Erdartige Materien sammeln und zwar bei der unermeß¬

lichen Ausdehnung dieses brennende» Gasmecres in einem so viel größern Maßstabe,

als auch diese Verbrennung, die eines Blitzes oder einer Meteorerscheinung an Um¬

fang übertrifft, so wie denn auch die an der Sonne sichtbar werdenden Flecken oder

dunkeln Körper oft von der Größe mehrerer Planeten geschätzt werden. Wir erwähnen

hier nur oberflächlich, daß diese Massen so bald sie sich zu festenKernen in der Sonne

zusammenziehen, vermöge des Drangs der Wärme zum Gleichgewicht von der Sonne

ausgeworfen werden und als neue Weltkörper in den Raum treten Bianchi und an¬

dere Astronomen haben schon die Bemerkung gemacht, daß immer ganz neue Kometen

«schienen seien, wenn Flecken an der Sonne sichtbar gewesen und plötzlich verschwunden

waren, und daraus geschlossen, daß die dunklen Massen, die sich in der Sonne bilden,

der Stoff neuer Weltkörper sein müssen.

Die Beobachtungen auf welche sich diese Ansicht stutzt, stimmen in folgenden That¬

sachen überein.

1) So oft als Flecken an der Sonne sichtbar gewesen und plötzlich verschwunden

waren, hat man neue Kometen in der Nähe der Sonne entdeckt, welche zuvor in

keiner Gegend des Himmels gesehen worden waren.

2) Diese neuen Kometen haben Anfangs einen rothen glühenden und selbstleuch¬

tenden Körper, woraus sich auf ihren Urspung aus der Sonne schließen läßt, da sie

durch nichts in der Atmosphäre solche Hitze erhalten könnten.

Z) Solche Körper hat man oft in zwei oder mehrere Theile auseinander gehen

sehen, was bei ältern Körpern am ganzen gestirnten Himmel nicht beobachtet wird.
Da die ältern Astronomen die Rückkehr der Kometen noch nicht beobachtet hatten

und sie alle für zufällige Erscheinungen hielten, kamen sie auch nicht auf die Unter¬

suchung, ob ein plötzlich in der Nahe der Sonne erscheinender Komet wirklich ein neu
entstandener oder ein aus. andern Regionen herbeigekommener Weltkörper sei. Die

Entstehung sehr großer Kometen konnte jedoch durch deren plötzliches Erscheinen in
der Nähe der Sonne den Beobachtungen der alten Physiker nicht entgehen. Das merk-

würikigste Beispiel einer solchen Erscheinung ist der große Komet, welcher im Jahre

Z?2 oder Z?z vor unserer Zeitrechnung aus den Strahlen der Sonne hervor ging und

von Ephorus beschrieben wurde. Von diesem Kometen wurde, wieAristoteles I.

t Meteor : cap. 7. berichtet, der Schweif einen Tag früher als der Kern selbst entdeckt,

indem dieser in den Sonnenstrahlen verloren mit der Sonne unterging. Dann kam der

Komet mehr und mehr zum Vorschein und dehnte seinen Schweif über einen dritten Theil
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des Himmels aus. Wenn ein Komet, der so groß war, daß DiodoruSihn den Riva,

des Monds nannte, unerwartet aus den Strahlen der Sonne hervorkam, so läßt sich

nicht denken, daß ein so großer allen Menschen auffallender Körper, der jedenfalls auch

aus fernen Regionen viel Licht reflectiren mußte, ungesehen zu der Sonne hingekom¬

men sei. — Was aber noch mehr die Entstehung dieses Körpers wahrscheinlich macht

und auf einen »och weichen Zustand seiner Masse schließen läßt, ist daß er sich nachdem er einige

Tage gesehen worden war, in zwei Körper trennte, die sich nach verschiedenen Richtungen

von einander entfernten. Vergebens hatSeneca diese Erscheinung bezweifeln wollen,

denn im Jahr 12 v. Chr. wurde ebenfalls wie Dio Ui>. LA. berichtet ein solches Er¬

eignis beobachtet. Ein Komet nämlich der in Rom gesehen wurde und viele Tage

hindurch über die Stadt gestanden hatte, ging in mehrere Stücke auseinander. Als im

Jahr ibliZ anfangs November zwei Kometen, die zuvor nicht gesehen worden waren,

auf einmal in der Nähe der Sonne entdeckt wurden und beide von einem Punkte des

Himmels ausgingen, war Kepler der Meinung, daß diese Kometen eben neu

entstanden seyen, und von einem Körper den sie bildeten, sich in zwei getheilt hätten.

Auf die Einwendung, die darals so wie heute gemacht wurde, daß diese Kometen wohl

nicht neu seyn würden, sondern ihr Lauf zur der Sonne hin vielleicht übersehen werde»

wäre, erwiderte Kepler, diese Kometen hätten sich bei ihrem ersten Erscheinen ganz nahe

bei der Sonne befunden, und seyen in keiner andern Gegend des Himmels gesehen
worden, ovschon Beobachtungen in allen Ländern gemacht worden waren, und beson¬

ders die Seefahrer des indischen Oceans fleißig acht gegeben hatten. Auf eine Aeu¬

ßerung Seneca's ob man je so etwas gesehen datte, wie die Spaltung eines Welt¬

körpers? erwiderte Kepler: --hier gleich ein Beispiel solcher Trennung: di« Sonncn-

flecken sehen wir bald in einer einzigen Maße, bald in mehrere getheilt."

Sonderbar ist es daß man eine Autorität wie Kepler, dessen Scharsblick in der

Hypothese der Attraktion so wichtig ist, hier, wo er die Natur auf der That ergriffen

hat, nicht beachtet. So blind ist man in der Attraktionslchre daß Bianchi, indem er

die Flecken als den Stoff der Weltkörper erkennt, dies wieder bezweifelt, indem er

sich fragt, woher denn diese Massen die starke Centrifugalkraft bekommen sollten, um

die ungeheure Anziehung der Sonne zu überwinden und sich von ihr entfernen zu

können? und da hat er wirklich recht, das wäre bei solcher Anziehung rein unmöglich.

Daraus folgt aber nichts anders, als daß es keine Anziehung giebt und daß eine gei¬
stige Anziehung der Materie unwahrscheinlich, absurd und unmöglich ist. Hier aber

haben wir ein lebendiges Beispiel von der Unwahrheit der Attraktion: wie können
zwei Theile eines Himmelskörper sich von einander entfernen wenn sie sich mit unbe¬

schreiblicher Gewalt anziehen? Denn die Anziehung muß,im umgekehrten Verhältniß

der Quadrate der Entfernung wirken, sie muß folglich in der Nähe wo solche zwei

Theile eines Welt-Körpers sich befinden, so ungeheuer stark seyn, daß eine Tren¬

nung unmöglich ist, die Trennung aber geschieht dennoch: das ist ein Räthsel welches

die übernatürliche Attraktionslehre nicht lösen wird. l

Man kann sich leicht erklären warum neue Weltkörper nicht als eben aus der

Sonne hervorgehend beobachtet werden. Neue Kometen sind Anfangs in den Strahlen

der Sonne verborgen, und da sie in solcher Nähe mit der Sonne untergehen, so sind

sie in der Nacht, wo der Himmel gewöhnlich durchspäht wird, nicht zu sehen. So sxar
auch ehmals die Beobachtung Merkurs, der jetzt acht Millionen Meilen von der Sonne

entfernt ist, den alten Astronomen so schwierig, als dieser Planet aus die geringe Ent¬

fernung von 27,ami Meilen von der Sonne sich noch in deren Strahlen verlor. So wird

auch jetzt wie man vor einiger Zeit angezeigt bat, ein in Wien beobachteter und nur

drei Millionen Meilen von der Sonne entfernter neuer Planet, der in vierzig Tagen

um die Sonne laufen soll, von andern Astronomen nicht gesehen und sein Dasei» in
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gesehen werden, wenn sie durch einen erforderlichen Abstand von der Sonne bei Nacht
über den Horizont bleiben. Vielleicht machen nur sehr große Korper hierin eine Aus¬

nahme, wiez B, die von Aristoteles und Dio erwähnten Kometen, aus deren Spal¬

tung in kleinere Körper sich entnehmen laßt, daß ihre Masse die gewöhnliche Größe

der Weltkörper überstieg. Daß ein Weltkörper in der Nahe der Sonne unsichtbar seyn

müsse, geht besonders aus dem Umstand hervor, daß man bei einer Sonnensinsterniß
einen Kometen in der Nahe der Sonne sah, den man sonst gar nicht vermuthet hatte.

In frühern Zeiten waren schon Hevel und Kircher der Meinung, daß die Kome¬

ten aus der Ausdünstung der Sonne entständen, weil die siedende Materie des feurigen

Sonnenmeers ohne Dunst nicht seyn könnte, und die Sonnenflecken so groß sind, daß sie

den ganzen Umfang unserer Erde übersteigen. Weigel (in seinem Himmelsspiezel) hält

die Kometen für von der Sonne ausgebrochene Erphalationen oder zusammengefahrene

Himmelswolken. Nothnagel widerspricht die Entziehung der Kometen ausderSonne,

aber aus dem Grunde, daß sie schon in einer Nacht vollständig erscheinen. — Run ist

dies aber eben wie die Kometen erscheinen müssen, wenn sie ganz einsachderplötzlichaus-

geworfene und zu Kernen gebildeten Stoff der Sonnenflecken sind. Man will bei dem

Erscheinen einige? Kometen einen Schwefelgeruch, wie der den warme Quellen ver¬
breiten, bemerkt haben. Dies ließe sich wohl leicht aus der Entstehung der Kometen

aus der Sonne erklären, in dem die Gluth eines neuen Körpers in größerm Maß¬

stabs die nämliche Wirkung wie die innere Gluth unserer Erde hervorbringen muß.

Aus der bloße Anschauung unseres Erdballs haben Descartes und Büffsn

den Schluß gezogen, daß die Erde glühend und flüssig gewesen ist, und aus der Sonne

muß entstanden seyn. Hatte man im Geiste dieser und so vieler andern Muthmaßun¬

gen über den Ursprung der Weltkörper alle frühere Beobachtungen mit einander ver¬

glichen, so würde man zu der vollständigen Ueberzeugung gelangt sein, daß die Schöpf¬

ung nicht beendigt ist, und im beständigen Aufblühen und Hinwelken, welches durch

die ganze Natur statt hat, auch neue Weltkörper entstehen, während andere von der Sonne

abweichen und vergehen. Vielleicht geben die Flecken, die man gegenwärtig an der

Sonne beobachtet und deren Massen entweder von der Mackt des Feuermeers aufgelöst oder,

wenn sie sich zu einem festen Kern bilden, ausgeworfen werden, wieder neue Kometen

und da man dann gewarnt sein wird, so kann man sich überzeugen, ob jetzt Kometen

aus der Ferne zu der Sonne heranrücken, oder ob sie plötzlich entstanden sein werden-
Wenn das Entstehen neuer Planeten noch nicht beobachtet worden ist, so ist auch

ein Zeitraum von Zocic» Jahren seit der wahrscheinlichen Entstehung Merkurs, den die

ältesten Astronomen nicht gekannt haben, vielleicht kein hinlänglicher Awischenraum wo

neue Planeten entstehen sollen! Ein Astronom in Wien will jedoch einen neuen Pla¬

neten beobachtet haben, der wie oben erwähnt, auf einen geringen Abstand von der

Sonne in ao Tagen seinen Umlauf vollendet.

Die entstehenden W-ltkörper, in der Nähe der Sonne glühend und weich, werden

von dem Centrum des Feuers abgedrängt, je nachdem sie erkalten und verhärten, wie

die Erde zeigt, daß ihre Felsen einst weich gewesen sind, weil sie versteinerte Thiere

und Pflanzen verschließen, die sie nur im weichen Zustande aufnehmen konnten. —
Zuerst bedecken die beiden Pole sich auf ewig mit Eis, die in der Sonne enthaltene

innere Wärme dünstet allmihlig aus, die Strahlen der entfernten Sonne verlieren

die Kraft, den Weltkörper zu befruchten, ein ewiger Winter vernichtet Pflanzen und

Thiere, und der Planet erstarrt endlich zu einer leblosen Masse.

Die Himmelskörper bieten in dem unendlichen Raume dieselbe Einförmigkeit dar, wie

das Wachsthum, die Reise, der Saamen und die Fortpflanzung dcr Thiere und Pflanzen.

Nahe bei der Sonne sehen wiruur einzelne Planeten, sie vereinigen sich auf gewisse Entser-



nungen und bilden Gruppen, welche im Verhältnisseder Entfernung von der Sonne zuneh¬
men und sich zusammenziehe, bis sie endlich einen Ring schließen. Diese Gruppen holen sich
einandcr cin und vereinigen sich, um mehr als einen Ring um eine gemeinschaftliche Massezu
bilden, bis die Körper endlich durch die große Entfernung von der Sonne sich an ein¬
ander anlegen, nachdem sie sich Jahrtausendeum einander bewegt haben als Planeten,
Trabanten, Kometen und Doppelsternc. Von Merkur bis zum Staube der Fixsterne
est sich Alles ähnlich, und diese Sterne,, welche man für unbeweglich angesehen hat,
behalten Millionen Jahre ihre Bewegungender Umläufe, der Umdrehungen und der
Trabanten, welche ihnen die Gestalt vorschreibt, die sie beim Austritt aus der Sonne
erhielten, wohin ihre Materie in einzelnen Atomen wieder zurückkehren muß.

Die allmählige Auflösung der Himmelskörper kann aus der Ursache, daß wir sie
nicht sehen, keinem Zweifel unterworfen werden. Wenn wir irgend einen Stillstand,
wie z- B. in der Härte des Steins oder an den Fixsternen, zu erkennen glauben, so
liegt dies bloß in der, nach Maßstab des kurzen Daseyns des Menschengeschlechts, end¬
losen Ewigkeit, welche solche Veränderungenerfordern. Wenn alle Veränderungen,
die wir wahrnehmennichts als ein beständiges Entstehenund Untergehen sind, so
müssen wir vom Bekannten auf das Unbekannte schließen, daß die ganze Natur sich ii»
ewigen Kreise bewegt. Es ist auch nicht möglich das es anders sey, weil sonst alles,
was wir sehen selbst nicht verhandelt wäre: es muß den nothwendiger Weise selbst die
härteste Materie sich endlich wieder auflösen, und die verdüntestc sich wieder verhärten.
Wir könne» manche Erscheinung in der Natur bloß durch Vernunftschlüsse wahrneh¬
men, wie wir z. B. die Conception oder das Wachsen der Pflanzen nicht bezweifeln,
obschon unsere Sinne sie nicht wahrnehmen.Alles, sagt Herder, was erscheint muß
auch verschwinden,jedes Gewächs der Zeit trägt auch zugleich den Keim der Verwesung
ui sich, der da macht, daß es in seiner Erscheinung nicht ewig daure. Was zusam¬
mengesetzt ist, wird aufgelöst,denn eben diese Ausammensetzung und Auflösungheißt
Weltordnungund ist das immer wirkende beben des Welgeistes.

Die Planeten bewegen sich bekanntlich langsamer in ihrer Bahn, jemehr sie von
der Sonne entfernt find. Die Bewegung eines jeden Planeten wird denn immer lang¬
samer, je nachdem er sich mehr und mehr von der Sonne entfernt; eige Bewegungaber,
die beständig abnimmt, hört endlich auf, eine Bewegungzu sein, und der Weltkörper
ohne Bewegung ist dann ein Fixstern. Die Bewegung des Uranus ist schon so wenig
sichtbar, daß die Alten ihn wahrscheinlich zu den Fixsternen gerechnet haben —Verglei¬
chen wir die schnelle Abweichung von der Sonne mit dem Liegen der Weltkörper als
Fixsterne, wo erst ihre Auflösung beginnt, so sehen wir, ebenso wie beim Menschen,
einen Augenblick Bewegung und Leben, und Ewigkeiten, um ihren Staub wieder zu
zerstreuen.

XXI. Bon der Schwerkraft.

Wenn alle Bewegungenund Erscheinungen der Natur sich auf die Urkraft des
Dranges der Wärme zum Gleichgewicht(wie Seite ZZ erwähnt worden) zurückfuhren
lassen, so ist besonders die Schwerkraft eine Wirkung dieses mächtigen Dranges, dieser
einzig wirkenden Kraft die in der Natur vorhanden oder möglich ist. Eine von diesem
Dränge verschiedene, der Materie inwohnende Anziehungskrast,wie solche gegenwärtig
als Ursache der Bewegungen gelehrt wird, ist demnach als solche unnöthig und, wie
wir hier beweisen wollen, in der Natur unmöglich. Wenn eine flüssige Materie dort¬
hin fließt, wo sie in geringerer Dichtheit oder gar nicht vorhanden ist, so nennen wir
diese Bewegung oder diesen Druck, wenn die Bewegungaufgehalten wird, die Tendenz,
das Streben nach Gleichgewicht. Das Wasser im Dazxipskessel gibt dem Dränge der
Warme nach, nimmt sie in sich auf und dehnt sich gewaltsam aus. So bringt das
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Feuer durch die Ausdehnung und Verdünstunz des Wassers, d. h. durch den Drang
der Wärme zum Gleichgewicht, die große Kraft hervor, welche mächtige Maschine!'

treibt und Dampfschiffe oder Wagen mit zuvor unbekannter Kraft und Schnelligkeit

fortbewegt: und diese schnelle und mächtige Bewegung wird durch keine Anziehung

hervorgebracht.
Um sich ins Gleichgewicht zu setzen, das heißt, sich überall gleichmäßig zu ver-

breiten, strebt die Wärme beständig von da, wo deren mehr, nach dem Orte, wo deren

weniger vorhanden ist, hinzuströmen. Der Drang der Warme zum Gleichgewicht

treibt denn allgemein die dichtern Körper, als die Luft, von der wärmern Gegend nach

der kältern hin, und die Körper hingegen, welche weniger dicht sind als die Lust, von

der kältern nach der wärmern Gegend hin. So wirkt denn dieser Drang, der alles be,

«egt, an der Erde von oben nach unten für Körper, welche dichter sind als die Luft,

und von unten nach oben für diescnigen Körper, welche weniger Dichtheit als die Luft

haben; so muß denn der Stein auf die Erde niederfallen und der Ballon hinaufsteigen.

Der Unterschied der Wärme geht aber nicht blos von oben nach unten, er findet sich

auch in der Richtung vom Aequator nach dem Pole; so muß denn die bewegliche Mag¬

netnadel diesem Dränge nachgeben und nach dem Pole hinzielen. So haben denn die

verschiedenen Richtungen der Körper nach unten, nach oben und nach dem Pole hin

«ur eine und dieselbe Ursache, welche die Tendenz der Wärme zum Gleichgewicht ist.

Wenn es nicht der Drang der Wärme zum Gleichgewicht wäre, der das Fallen

der Körper, nach Verhältniß ihrer Dichtheit verursacht, durch welche andere Kraft denn

soll der Stein fallen? Doch gewiß nicht durch Anziehung der Erde, indem sie etwa

Stricke und Haken ausstreckt, um den Stein zu sich zu reißen! Das kann die Erde

nicht; und mit einer geistigen Anziehung, mit einem Gedanken kann sie es noch viel

weniger. Man darf es denn nicht unwahrscheinlich finden, daß der kalte, in das wär¬

mere Medium der Luft aufgehobene und das Gleichgewicht störende Stein durch den

unendlichen Drang zum Gleichgewicht nach der kältern Erde zurückgedrängt wird

und fallen muß, wenn er auch nicht angezogen wird- Durch denselben Drang zum

Gleichgewicht muß der mehr Wärme als unsere Luft enthaltende Ballon hinaufsteigen

wenn er auch nicht durch eine Attraktion der höhern Lustregionen hinaufgezogen wird.

Wollte man solche Attraktion der obern Lust unwahrscheinlich und lächerlich finden,

so denke man einmal zurück, ob denn eine Anziehung nach unten weniger unwahr¬

scheinlich und lächerlich ist. Man mag sogar eine Anziehung von oben als unmöglich

und unnütz erkennen, weil der Ballon ohnehin durch seine geringere Dichtheit, als die

Lust, aufsteigen muß; aber eben so ist auch die Anziehung von unten unmöglich und

unnütz, weil der Stein auch ohnehin durch seine größere Dichtheit, als die Tust, fallen muß.

Die beiden Bewegungen, das Aufsteigen des Ballons und das Fallen des Steins haben

eine und dieselbe Ursache und sind sich so ähnlich, daß man frei wählen und eben so gut

dem aufsteigenden Ballon eine Attraktion nach oben geben und sie dem Stein nach unten

«sagen kann, als man jetzt für das Fallen des Steins ein- Anziehung der Erde erdichtet

und nicht daran denkt, dem Ballon eine Anziehung des Aethers nach oben zu geben.

Man wird wohl nicht einwenden wollen, daß die Anziehungskraft unten in der Materie

besteht; denn die Erwiederung würd- sein, daß sie oben im leeren Raum besteht, und als

Beweis, wie sehr der leere Raum anzieht, würde man zeigen, wie rasch sich Alles hin¬

einstürzt und wie der Ballon so heftig hinaufsteigt. Man wird denn wohl zugeben

müssen, daß die beiden gleichen Wirkungen gleiche Ursache haben. Ist nun die eine dieser

erdachten Attraktionen ungereimt, unnütz und unmöglich, so muß die andere nothwendig

auch ungereimt, unnütz und unmöglich sein.

Die Idee einer geistigen Anziehung der Materie als bewegende Kraft der ganzen

Natur stammt aus ciner Zeit her, wo die großen Fortschritte der neuern Zeit >u> Ge-



44

biete d-t Chemie und der Physik und die wirklich?, nicht auf leere Spekulation, son¬
dern auf sichere Experimente basirte Entdeckung der Ausdehnungskraft der Gase noch
unbekannt waren. Deshalb schon allein darf die Aktraktionslehre mit einigem Miß¬
trauen behandelt werden. Allein die Schwierigkeit, die verschiedenartigenBewegungen
der Himmelskörper durch Anziehung zu erklären, vermehrt sich mit jeder neuen Ent¬
deckung, wie z. B. die der schnellen Rotation des Wolkengürtcls Jupiters, die nach
den Gesetzen der Attraktion unmöglich ist; der langsamenUmlaufszeitder Doppel¬
sterne, welche mit der Hypothese der Attraktion in Widerspruch steht, und mehrere
andere schon oft erörterte Widersprüche dieser Lehre. Obschon die Prüfung immer
dringender wird, so ist und bleibt man ihr doch fcind; denn es ist viel bequemer das
Hergebrachte als ehrwürdige Autorität bestehen zu lassen und blind anzunehmen, als
selbst zu untersuchen und nach eigener Ueberzeugung zu urtheilen.

Wenn der Stein fällt, so sagen wir, weil es uns so gelehrt worden ist, und wir
selbst nicht nachgedacht haben, er wird von der Erde angezogen: als ob die Schwerkraft
nicht anders als durch Anziehung möglich wäre, und es keine andere Ursache der Be¬
wegung geben könnte als Anziehung. Die Schwerkraft soll aber hier gegen diese un¬
wahre und unmögliche Eigenschaft vertheidigt werden. — Das ohne Prüfung ange¬
nommene Wort der Anziehung hat so tiefe Wurzeln gefaßt, daß Mancher sogar denkt
es könne ohne Attraktion sich nichts bewegen. "Das Schiff aber segelt bei günstigem
Winde mit groser Kraft: ist das auch Attraktion? Der Dampfwagenrollt dahin
weit schneller als der fallende Stein: das muß denn auch eine weit stärkere Attrak¬
tion sein! —Das Fallen der Körper soll durchaus,will man glauben, eine Anzie¬
hungskraft beweisen: wenn aber eine Anziehung den fallenden Körper niederzieht, so
muß es eine andere sein, welche den Blitzstrahl an den Wetterleiterherabzieht, eine
andere, welche die Elektrizität leitet, eine andere, welche uns die Strahlen des Lichts
bringt, eine andere, welche den Kompas nach dem Pole hinwendet, eine andere, durch
welche der Dampfwagen fortrollt, eine anders, durch deren Kraft die Pflanzen wach¬
sen, eine andere, welche die Metalle zusammenhält,und endlich so viele Anziehungs¬
kräfte, daß sie sich in allen Richtungen durchkreuzen.

Man denkt sich gewöhnlichdie Attraktion als ein einfaches Naturgesetzund die
wahre Ursache der Bewegungender Himmelskörper;sie ist aber keineswegs einfach
und kann ohne Hülfe anderer Erdichtungen keine Bewegungen hervorbringen. Man
denkt, der Stein fällt, weil die Erde ihn anzieht, und so soll auch die Sonne die Pla¬
neten anziehen. Der große Unterschiedaber ist, daß der Stein wirklich auf die Erde
niederfällt, die Planeten aber nicht in die Sonne stürzen; was hindert sie, der unge¬
heuren Anziehung nachzugeben, was erhält sie schwebend im Raume? Dies ist die
große Schwierigkeit des Systems, die man gewöhnlich übersieht und die nur selten
erwähnt wird. — Damit nämlich die Planeten statt auf die Sonne zu fallen und lie¬
gen zu bleiben, hingegen um die Sonne kreisen, kann es bei der Anziehung nicht
bleiben, und es müssen noch andere Kräfte, welche die-Natur nicht kennt, erfunden
werden. — Außer der Anziehungskraft denkt man sich noch eine andere verborgene
und unbegreiflicheKraft, vermöge welcher jeder Körper unaufhörlich streben soll, in
gerader Richtung durch das Weltall fortzulaufen, und die man Wurfkraft genannt
hat. So mußte man um zu erklären, warum die erdichtete Anziehungskrast der
Sonne die Weltkörper nicht in dieses Gestirn hineinzieht, die Wurfkrast oder eine
Art den Planeten zugetheiltes Leben erfinden, mittelst dessen sie sich ununterbrochen
anstrengen, in gerader Linie fortzuschreiten und sich von der Sonne, aus die Berüh¬
rungslinie des Zirkels, den sie beschreiben zu entfernen, so daß sich die Planeten, ohne
die Anziehungskraft der Sonne, ewig in gerader Linie fortstürzen würden, und daß
sie. roenn die Anziehungskraft allein da wäre, alle in der Sonne falle» müßten; das
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Gleichgewicht dieser beiden Kräfte wäre es einzig, welches die Planeten nöthigt, sich
lw Kreise um die Sonne zu bewegen, ungefähr so wie man einen an einen Faden
befestigten Stein um die Hand schleudert, und der weit fortfliegt wenn der Faden
reißt. Aber mit dem Unterschiede,daß es unsere Hand ist, die den Stein zwingt, sich
um sie berum zu drehen, während hingegen nach der Attraktionslehreder Stein sich
«on selbst drehte, Kraft eines ihm eigenen Triebes, nach welchem er beständig in
gerader Richtung wie ein blindes Thier fortzuschreiten streben soll, eine Kraft, welche
wahrlich für eine Art Seele oder Leben gehalten werden müßte. Diese ewig in gera-
Linie wirkende Kraft hat man Wurskrast genannt, weil sich die Idee damit verbinden
läßt, als wäre sie durch einen ungeheuren Stoß entstanden. Wer kann aber einen
solchen Stoß oder eine Wurfkraft begreifen, die sich ewig gleich bleiben soll, obschon
sie sich immer mehr von dem Wurf oder dem Stoß entfernt. Nie hat aber auch eine
Philosophie einen Schöpfer so spielend dargestellt, der da beschäftigt ist, wie beim Bil¬
lardspielen, den Weltkorpern einen heftigen Schupp zu geben.

Die Wurfkraft ist eine Erscheinung auf deren Möglichkeit uns nirgend eine Er¬
fahrung auch nur im fernsten hindeutet, die blos aus dem Gehirn eines Metaphysikers
entsprungen ist, und die der Verstand eben so wenig fassen kann, als das Geheimniß
der heiligen Dreifaltigkeit. Jede Materie soll demnach schon zwei übernatürliche und
kaum denkbare Kräfte haben, die eine ohne Seil oder Haken alle andere Materie an sich
zu ziehen, oder zu sich zu winken, ohne jedoch ein Zeichen zu geben; die andere, un¬
ablässig in gerader Linie fortzulaufen.— Bei der geringsten Verminderung der Be¬
wegung in gerader Richtung müßten sie in die Sonne stürzen; durch die Verminderung
der Attraktion hingegen würden sie über die Tragente ins Unendliche fortfliegen, so daß,
wenn das Gleichgewichtdieser beiden Kräfte aufhörte unser ganzes Planeten-System
vernichtet wäre. Denn wenn die Anziehungskraft die Oberhand erhielte, würde sich alle
Materie zu einer einzigen Masse in der Sonne anhäufen; wenn sich im Gegentheile die
Anziehungskraft auch noch so wenig verminderte, so würde die andere Kraft die Plane¬
ten ewig in gerader Linie fortbewegen. Die eine und die andere dieser Annahmen haben,
selbst wenn man sie nicht prüft, etwas Ungereimtes und Wunderbares, weil es in der
Natur nichts Aehnliches gibt, und es war gewiß die ganze Gewandheit eines Genies wie
Newton nöthig, um sie während eines ganzen Jahrhunderts in Kredit zu erhalten.

Man begreift, daß ohne das vollkommene Gleichgewicht dieser beiden Kräfte das
Weltgebäude, welches die Attraktionslehre im leeren Raume errichtet hat, nicht einen
Augenblick bestehen könnte. — So stehts mit dem Weltgebäude nach diesem Gedicht.
Ganz anders aber verhält es sich in der Wirklichkeit. Dieses so nöthige Gleichgewicht
hat nicht Statt und das Weltall steht dennoch fest. Dies ist einer dieser auffallenden
Widersprüche,zu denen immer ein der Wahrheit entgegengesetzterWeg führen muß.
Die Anziehungs- und Abweichungskräste lassen abwechselnd nach, so daß die Planeten
weit entfernt sind, sich, wie wir eben annahmen, in Kreisen um die Sonne zu bewe¬
gen, sondern in elliptischer Bahn sich abwechselnd von derselben entfernen und sich ihr
wieder annähern, und dennoch stürzen die Planeten weder in die Sonne, noch in gera¬
der Linie fort. — Wie wird aber die einmal überwundene Kraft das Gleichgewicht
wieder herstellen und nun ihrerseits ein Uebergewicht über die andere erlangen?
Auf eine natürliche Weise gewiß nicht. Man hat daher noch eine dritte, unnennbare,
das gebrochene Gleichgewicht jedesmal herstellendeKraft erdacht, welche immer wie eine
rettende Gottheit der schwächern Kraft zur rechten Zeit zu Hülfe kommt, um sie wie¬
der über die stärkern zu erheben. So sind denn im Attraktionssystem statt einer drei
Kräfte nöthig, um blos die Bewegungen der Planeten zu erklären; alle drei aber sind
Ungereimtheiten, die in der That nicht eine einzige Naturerscheinung erklären.

Solchem Unsinn gegenüber, wird dennoch Mancher es gerne beim Alten lassen, und
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an der Attraktionzu glauben fortfahren. Wenn die Attraktion eine Chimäre wäre,
wird man sagen, wie könnte sie dann so allgemein für wahr angenommen werden?
Ms ist auch wirklich zu bewundern! aber wie viele andere Irrthümer sind nicht ebenso
udieser für unfehlbare Wahrheit gehalten worden und haben in ihrer Zeit eben so
fest gestanden! Es scheint sogar, daß der Mensch immer das, was unglaublich und
wunderbar ist, der einfachen Wahrheit vorzieht. Der religiöse Wahn, der die gräßlich¬
sten Schauspiele menschlichen Unsinns darbietet, wie die Verbrennungder Ketzer und
der Hexen, und die freiwilligen Opfer der Jndier, erhält sich dennoch viele Jahrhun¬
derte. Wenn nun Philosophische Prüfung und Forschung der Wahrheit selbst da, wo es
sich handelt, den Nebcnmenschendem grausamen Feuertod hinzugeben, erst nach Ver¬
lauf von Jahrhundertendie gräßlichsten Irrthümer aufzudecken vermögen, so braucht
man sich nicht zu wundern, wenn eine irrige Lehre, wie die Attraktion, deren Prüfung
für Niemand eine heilige Pflicht ist, sich allgemein und lange erhält.

Man hat gefragt, wenn die Schwerkraftkeine Attraktion der Erde ist, sondern
durch eine andere Kraft, durch den Drang der Wärme, hervorgebracht wird / was den
dabei gewonnen ist, ob wir glauben, daß diese oder jene die Ursache der Schwere ist?
Der große Unterschied ist aber, daß die Attraktionnichts erklärt, sondern Alles ver¬
wickelt, der Drang der Wärme aber alle Naturerscheinungen erklärt, so daß der Un¬
terschied derselbe ist, wie zwischen Finsterniß und Licht, wie zwischen Lügen und Wahr¬
heit. Man braucht daher nicht zu fragen, was es nützt, die eine Lehre durch die an¬
dere zu ersetzen. Die Kenntniß der Wahrheit geht über Alles und trägt reiche Früchte,
die Täuschungder Attraktion kann keine Wissenschaft fördern. Diese Irrlehre hat
hingegen die wahre Kenntniß der Natur ein halbes Jahrhundert aufgehalten. Diese
Frage ist daher, statt unnütz zu sein, vielleicht die wichtigste, die je in der Natur'
Wissenschaft vorgekommen ist.

Da man die Ursache der Schwerkraft nicht dem Drang der Wärme, sondern einer
vermeinten geistigen Anziehung der Körper unter sich zuschreibt, so wird jene wirk'
lich vorhandene und fühlbare Kraft selten von diesem Ideal unterschieden Es liegt
jedoch ein großer Unterschied zwischen einer fühlbaren Kraft und der mehr oder weniger
gegründeten Idee, die wir uns von der Art, wie sie wirkt gebildet haben. Man
schreibt Newton irrig die Attraktion als eine wirkliche Entdeckung zu. Er unter¬
warf die Wirkung der Schwerkraft der mathematischen Berechnungund erklärte die
damals noch nicht ergründete Kraft als Anziehung; er war aber weit entfernt, eine
wirkliche Anziehung zu behaupten und sagt ausdrücklich (Farbenlehre, Z Buch, Zl Frage),
daß das, was er Anziehungskraft genannt habe, eben sowohl durch
Druck, oder durch irgend eine ihm unbekannte Ursache bewirkt werden könne. Ja
der dritten Frage deutet er auf eine einfache Grundkraft hin, --die offenbar sagt er,
die ganze Natur bewegt, obschon ich solche noch zu erforschen lasse.-- So
hat Newton das Leben der ganzen Natur, 'die Bewegungen der Himmelskörper,
wie den Blutumlauf im Thiere einer einzigen Urkraft zugeschrieben; und diese ist der
Drang der Warme zum Gleichgewicht, den Newton genannt haben würde, wenn
damals die Ausdehnungskrast der Gase so genau wie jetzt bekannt gewesen wäre.

XX ü?. Widersprüche der Attraktwnslchrc.
Die Meinung, daß die Frage des Mechanismus des Weltalls seit Newton

unwiderruflich gelöst sei, und die Bewunderung, welche die mathematischen Werke
dieses großen Genies einflößen, standen lange Zeit der Entdeckung der wahren Anord¬
nung des Weltgebäudes entgegen. Da es schwierig ist sich von einer Meinung los¬
zusagen, die man, als auf ganz untrügliche Beweise gegründet, erhielt, so ist es wich¬
tig die Zweifel derer zu heben, die in der Gewisheit daß die Beweise der Geometrie
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unumstößlich sind, in der Meinung sind, daß sich Newton ihrer bedient habe, um

die vermeinten Entdeckungen, die man ihm zuschreibt, zu beweisen. — Ein großer

Unterschied liegt aber zwischen den mathematischen Grundsätzen, die in Newtons

Werken enthalten sind, und den physischen Hypothesen, auf die er seine Beweise ge¬

gründet hat. Als Mathematiker, nicht aber als Physiker, ist Newton das Genie,

das wir bewundern. Wenn selbst alle seine Hypothesen falsch wären, so könnte doch
Nichts seine mathematische» Grundsätze umstoßen: und wir könnten nur mit einem

einsichtsvollen Dichter sagen: "Die Rechnung ist richtig, obschon die Angabe falsch ist."
Vcraces iiumeri, meuckax a t causa subessot.

So wurden durch die Entdeckung der Bewegung der Erde die genau gemachten
astronomischen Berechnungen nicht umgestoßen, es wurden blos die Namen verändert.

Alle Beobachtungen die von der unbeweglichen Erde richtig gemacht worden waren,

fanden sich durch die Bewegung der Erde bestätigt und genau erklärt. — Unumstöß¬

liche Wahrheit mechanischer Grundsätze verhindert nicht das eine falsche Anwendung

derselben auf gewisse Naturerscheinungen zu den größten Absurditäten führt, wie aus
folgenden Beispielen zu ersehen ist.

i) Um alle Bewegungen der Himmelskörper durch die zum Lehrsatz erhobene

Anziehung zu erklaren, sagt man, daß die Planeten, wenn der eine an dem andern

vorbeigeht, ihren Lauf merklich stören. Man will zu verstehen geben sie zögen

sich an, man vermeidet aber diese Unwahrheit auszusprechen, weil gerade das Ge¬

gentheil von Anziehung statt hat, so oft als zweiter Weltkörper sich einander

annäheren; denn sie weichen alsdann von ihrem Laufe ab, indem sie sich von

einander entfernen. Wenn Pallas und Ceres, welche beinahe in derselben

Bahn laufen, an einander vorbeigehen, bemerkt man, daß anstatt sich anzuziehen, sie

sich ausweichen. — Da die Stärke der Anziehungskraft im Verhältniß der Verminderung

der Entfernungen zunimmt, oder was noch weit mehr ist, da sie im Verhältnisse der

Verminderung der Quadrate der Entfernung zunimmt, so muß die Annäherung dieser

beiden Körper ihre beiderseitige Anziehungskraft dermaßen verstärken, daß sie wenig

stens ihren Lauf dadurch stören müßten, daß sie sich einander näherten; aber sie treten

hingegen aus ihrer Bahn indem sie sich ausweichen. Es scheint mithin, daß sie sich

eher zurückstoßen als anziehen. Eben so weichen Kometen und Planeten sich

auf große Entfernungen schon aus, stoßen sich ab, wenn sie ihrem Laufe gemäß sich

annäheren und zusammentreffen sollten. — So fest also klebt man an eine irrige Mei¬

nung, daß man selbst mit seinen Augen sich von ihrer Unwahrheit nicht überzeugen kann.

Z) Wenn man denkt, daß sobald ein Komet sich schnell einem Planeten nähert,

die Anziehungskraft eines jeden von ihnen auf den Andern im Verhältnisse der enor

nun Verminderung des Quadrates der Entfernung zunimmt, d. h daß die gegenseitige

Anziehungskraft der beiden Körper eine doppelte Vermehrung der ganzen Quantität

erhält, um welche die Entfernung vermindert worden ist, multiplizirt mit dieserQuan-

tität; und wenn man denkt, daß zwischen den beiden Körpern keine Centrifugal-Krast

besteht, welche diese zunehmende Anziehungskraft aufwiegt, so muß man daraus schlie¬

ßen, daß wenn eine solche Annäherung Statt hat, die beiden Körper nicht ermangeln

können mit einem schrecklichen Stoße zusammen zu stürzen, ohne sich jemals wieder
trennen zu können. Wenn aber dies wirklich die Gesetze der Anziehungskraft sind, wie

trug es sich denn zu, das der Komet, welcher im Jahr lüSü zwischen Mond und

Erde durchging, ohne auf Ebbe und Fluth den mindesten Einfluß zu äußern; daß der

Komet, welcher im Jahr l?7v der Erde so nahe kam wie der Mond, und quer durch

das Trabanten-Gebiet Jupiters ging, und daß der Komet, welcher I77U so nah an

Merkur vorbeigmg, nirgeud erue fühlbare Wirkung hervorbrachten, und daß weit ens-
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fernt von der schrecklichen und wunderbaren Naturerscheinung sich ohne ein Band an¬

zuziehen, diese Körper ihren Lauf änderten um sich auszuweichen?
Aus dieser Verlegenheit suchen die Attraktionslehrer sich mit der Ausrede herauszu¬

helfen, daß die Kometen keine Anziehung äußerten, weil sie wenig Masse hätten: sie ver¬

fallen aber durch diese Behauptung in einen noch gröbern Widerspruch- Nach dem At¬

traktionsgesetze müssen nämlich die Körper sich im Verhältniß ihrer Masse fortbewegen.

Nun bewegen sich aber bekanntlich die meisten Kometen mit einer zelm- bis hundertfach

größern Schnelligkeit als die Planeten. Diese Bewegung ist nach * der Attraktionslehre
nur im Verhältniß ihrer Masse möglich; die Kometen müssen folglich statt einer sehr

geringen, eins unvergleichlich festere Masse haben, als die Planeten, wenn die vermeinte

Attraktionskraft wirklich im Weltall herrschet- — Anstatt zu folgern: die Kometen haben

keine Masse, weil es erwiesen ist, daß sie keine Attraktion auf die Planeten ausüben,

hätte man aus dieser Thatsache auf die Wahrheit schließen sollen. — Eine feste, un¬

durchsichtige Masse der Kometen läßt sich nämlich nicht wegläugnen: weil aber dennoch
die Kometen keine Attraktion da ausüben, wo die heftigste Wirkung fühlbar sein müßt«

so folgt daraus, daß es keine Attraktion gibt, wie solche geistige Wirkung überhaupt i»

der Natur unmöglich ist.

Z) Die Seite «0 erwähnte Spaltung neuer Weltkörper in mehrere Theile, die sich

in verschiedene Richtungen von einander entfernen, ohne von einer Anziehungskraft zu¬

sammengehalten zu werden, ist der handgreifliche Beweis, daß diese Theile sich nicht an¬

ziehen und folglich auch die ganze Masse keine Anziebungskrast besitzt.

ll) Woher denn nimmt man die Idee, daß ein Komet, wenn er sich der Erde nä¬

hert, unser Wasser anziehen könnte? Die Anziehungskraft des Mondes, sagt man, ist

so groß, daß sie das Wasser des Meeres hebt; aber eine solche Verwirrung der Ideen ist

mit dem Irrthume verbunden, das die meisten Leser nicht wissen werden, daß der Mond

weit entfernt unser Wasser anzuziehen, dasselbe zurückstößt, weil das Wasser überall

niedergeht, wo er sich über dasselbe erhebt, und im Gegentheile da steigt wo es weniger

gedrückt wird; der Komet würde daher das Wasser eher niederdrücken als anziehen.

S) Da die Planeten sich ähnlich sind durch ihre sphärische Gestalt, durch das Licht,

welches sie reflektiren, durch gleiche Richtung ihrer Umläufe, durch die Excentricität, die

elliptische Gestalt und die Neigung ihrer Bahnen, und durch Alles was wir an denselben

beobachten, so müssen wir daraus schließen, daß sie sich eben so in dem was wir nich;

beobachten können, ähnlich sind; und würde es nicht wenigstens eins sehr unwahrschein¬

liche Muthmaßung sein, da aller Anschein sie als ähnlich andeutet, Verschiedenheiten an

ihnen vorauszusetzen, die man durch nichts wahrnimmt.

Als man das Keplersche Gesetz auf die Bewegungen der Himmelskörper anwen¬

den wollte, fand man, daß Jupiter, nach dem Anscheine seiner Masse, Kraft dieses Ge¬

setzes eine viel schnellere Bewegung haben müßte als er hat, und daß Merkur hingegen sei¬

nen Umlauf nicht mit der Geschwindigkeit machen könnte die ihm eigen ist. Die andern

Planeten boten auch keine genaue Uebereinstimmung ihrer Bewegungen mit ihren

scheinbaren Massen dar. Man hätte daher Zweifel erheben sollen, wie Kepler selbst

auch erhoben hatte, ob diese Bewegungen wirklich die Grundlagendes Ke pl er scheu Ge

setzes zur Ursache haben; um aber dieses Gesetz auf die Bewegungen der Himmelskör¬

per anwenden zu können, setzte man voraus, daß die Masse Jupiters so leicht sei wie

ein Schwamm, und die des Merkurs so dicht wie Diamant, und nachdem man ans

diese Weise jedem Planeren die Dichtheit beigelegt hatte, die zu dem K e plerschen

setze paßte, erhob man einen Ausruf der Bewunderung über die Entdeckung, und veu

sicherte, daß die Himmels-Bewegungen mit diesem Gesetze übereinstimmend gesunden

worden wären. Betrachtet man aber diese angebliche Uebereinstimmung oder Anwend¬

barkeit des Keple rschcn Gesetzes ohne Vorurtheil, so muß map gestehen, daß sie
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mehr bewiesen ist, als die Porosität oder die Leichtigkeit eines Schwammes die man

dem Jupiter zuschreibt, da diese Anwendbarkeit einzig von der Voraussetzung der Pori>

sität hergeleitet wird, die durch nichts bewiesen ist, und von welcher uns zu überzeu¬

gen sich kein Zeichen darbietet, während hingegen aller äußere Anschein eine vollkommne

Aehnlichkeit der Planeten anzeigt. Wir wollen aber sehen wozu die Voraussetzung

einer solchen Ungleichheit der Wellkörper weiter hinführt.

b) Unter den Hunderten Doppclsternen, welche Hersche l und andere neuere Beob¬

achter entdeckten, gibt es deren z B- im Castor, in der Krone, in der Schlange,

u. s. w., welche ihre Umläufe um einander in ungefähr Zsto Jahren vollenden, und

die Entfernungen unter ihnen waren seit 5o Jahren, wo man sie beobachtet hab nicht

mehr als zwei Durchmesser des Hauptsterns. Auf solche Entfernung müßten diese

Umlaufe nach dem Keplerschen Gesetze, wenn man dem Centralkörper eine Dichtheit

wie die unserer Sonne zurechnet, in weniger als ty Jahren, anstatt in Züo Jahren

vollendet werden. Nichts ist aber leichter als sich aus dieser Verlegenheit heraus zu

ziehen. Nach dem Keplerschen Gesetze steht die Dichtheit im umgekehrten Ver¬

hältnisse des Quadrats der Zeiten. Wenn daher ein Himmelskörper iq und ein halb¬

mal langsamer g-ht als er nach diesem Gesetze gehen müßte, so weiß man daraus ge¬

nau (!), daß er ly'/z mal ly'/i mal (das heißt das Quadrat von oder 230

mal leichter ist als unsere Sonne, oder nach derselben Rechnung mal weniger

Dichtheit hat als unser Wasser. Was die andern Doppelsterne betrifft, deren periodi¬

sche Bewegung noch langsamer ist, und welche bis tausend Jahre und darüber brau¬

chen um ihren Umlauf zu vollenden, so kann man ihnen nach dem dritten Kepler¬

schen Gesetze nur eine yoo mal geringere Dichtheit als die nnseres Wassers geben,

welche ungefähr die Dichtheit unserer atmosphärischen Lust ist. Die Luft ist aber un¬

sichtbar, diese Sterne müßten mithin auch unsichtbar sein, wenn sie sich nach den Ge¬

setzen der Anziehungskraft bewegen, und wirklich yvc» mal weniger dicht als unser

Wasser sind. Um nun aber das Licht auf die kleinste Entfernung zurückzuwerfen,

muß ein Körper schon eine größere Dichtheit als das Wasser haben, diese Körper da¬

her, welche das Licht auf so unermeßliche Entfernungen reflektiren, weit entfernt yoo
mal weniger dicht zu sein als das Wasser, müssen hingegen eine tausend mal stärkere

Dichtheit haben; und in diesem Falle müssen sie nach dem Gesetze der Anziehungskraft

ihre Umläufe in einigen Tagen vollenden, anstatt Jahrhunderte dazu zu gebrauchen.

Wenn diese Ungereimtheit uns nöthigt wenigstens zu zweifeln, daß das Kepplersche

Gesetz die Basis der Bewegung dieser Körper ist, so kann man auch befürchten, daß

die Porosität Jupiters eine absurde Voraussetzung ist und die Regeln der Anziehungs¬

krast weder auf diesen Planeten noch auf die Bewegungen anderer Weltkörpcr an¬

wendbar sind.

7) Wenn man betrachtet, daß die Bewegung der Planeten in dem Verhältnisse

langsamer ist als sie weiter von der Sonne entfernt sind, und daß die Trabanten

dieselbe Progression in Bezug auf ihre Haupt-Planeten befolgen, daß diese im Ver¬

hältnisse ihrer Entfernung von der Sonne mehr Trabanten und Ringe haben, u. s. w.

so erkennt man in diesen großen Naturerscheinungen die nämliche Regelmäßigkeit, welche

wir auch in den Bewegungen der Natur, die unter unserm Händen Statt haben, be.°

merken. Wir sehen die Frucht weich werden wenn sie reift, das Saamenkorn sich

verhärten indem es seiner Reife näher kommt, und wenn wir einen Baum mit

gleichen Aepseln beladen sehen, obschon von verschiedener Größe, so würden wir der

Behauptung keinen Glauben schenken wollen, daß einige dieser Aepfcl das Gewicht

des Diamants und andere die Leichtigkeit eines Schwammes haben. — Wenn man

berechtigt wäre solche Verschiedenheit in der Dichtheit der Himmelskörper voraus¬

zusetzen, so würde wenigstens nur in einer regelmäßigen Progression, »ach den Ent»



50

sernungen, nach den Durchmessern er. die Boraussetzung einer verschiedenen Dicht¬

heit zulässig sein. Denn wenn es genug wäre willkührliche Boraussetzungen zu nn>.

chen um eine Rechnung aus die Bewegungen der Natur anzuwenden, so kann täglich
ein anderer Kepler und ein anderer Newton andere Gesetze erfinden, sie auf solche

Weise beweisen, und sie dann für ganz wahr und mathematisch gewiß ausrufen; er

darf bloß mittelst einer Menge Boraussetzungen eine andere Natur erdichten und solche

mit den Regeln übereinstimmend ausrufen, die er erdacht hat. Wenn Jemand z. B für

die Abftoßungskrast die umgekehrten Boraussetzugen von denen, worauf man die An¬

ziehungskrast gestützt hat, annimmt, so kann man mit derselben Leichtigkeit beweisen,
daß die Repulsion die bewegende Kraft des Weltalls ist.

iZ) Eine andere Schwierigkeit, welche neuere Beobachtungen in die Gesetze der

Anziehungskraft gebracht haben, ist die bewegliche Atmosphäre Jupiters. Da die Be¬

wegung der Körper im Verhältnisse der Dichtheit ihrer Masse schneller ist, so ist es

augenscheinlich, daß der dichte Körper Jupiters sich mit mehr Schnelligkeit umdrehen

muß, als der Dunst oder die Wolken, welche ihn umgeben, und die Oberfläche dieses
Planeten, die man an einigen Flecken erkennt, muß den Dünsten in der täglichen und

schnellen Umdrehung, welche er in weniger als 10 Stunden vollendet, um vieles zuvorei-

len. Da die entferntesten Trabanten des Planeten am meisten Zeit brauchen um ihre Um¬

läufe zu vollenden, und da diese Atmosphäre weiter vom Schwerpunkte entfernt ist als die

Oberflache, so muß diese aus der doppelten Ursache der größeren Dichtheit und der größern

Annäherung, die Dünste weit hinter sich zurücklassen. Nun sind es aber hingegen die

Dünste, welche ihren Umlauf schneller vollenden und der Oberflache des Planeten in dieser

Bewegung zuvorcilen, und so gegen die beiden Regeln der Geschwindigkeit der Umdrehun¬

gen, nämlich gegen die der Dichtheit und der Entfernung, verstoßen. Diese Dünste sind

weniger dicht als der Planet, indem sie durchsichtig sind, und erlauben keine entge¬

gengesetzte Boraussetzung. Nach dem dritten Kepl ersehen Gesetze aber müßten diese

durchsichtige Dünste, da sie den Planeten an Geschwindigkeit übertreffen, viel dichter

sein, als dessen undurchsichtige Kugel selbst, und zwar müßten diese leichten Dünste

in dem enormen Verhältnisse des Quadrats der Verschiedenheit ihrer Geschwindigkeit

mit der des Jupiters schwerer sein, als dieser massive Körper!! Zu solcher Absurdi¬

tät führt die erzwungene Anwendung eines erdichteten Gesetzes aus die wirkliche Natur.

y) Schröter und andere Schriftsteller haben diesen Widerspruch des Newton-

schen Systemes durch neue Boraussetzungen zu entschuldigen gesucht; aber der Wider¬

spruch wird noch auffallender, wenn man die Umdrehung dieser Atmosphäre mit dem

Umlaufe z. B. des nächsten Trabanten Jupiters vergleicht, welcher seinen Lauf in

einem Tage und lL Stunden vollendet. Denkt man diesen Trabanten näher bei dem

Planeten, so wird er seinen Umlauf in einer kürzern Zeit vollenden, und wenn er

endlich der Oberfläche Jupiters nahe kommt, wird er seinen Umlauf in noch viel kür¬

zerer Zeit abmachen; jedoch wird nach den Regeln der Anziehungskraft alsdann sein

Umlauf noch immer langer sein als die Umdrehung des Planeten selbst. Wenn also

die Atmosphäre von derselben Dichtheit wäre wie dieser Trabant, so würden die Ge¬

setze der Anziehungskraft ihr doch nicht die Geschwindigkeit der Umdrehung Jupiters

zulassen. Da sie aber augenscheinlich viel weniger dicht ist als dieser Trabant, so

müßte nach dem Attraktionsgesetz ihre Bewegung beträchtlich hinter derjenigen der

Oberfläche dieses Planeten zurückbleiben, anstatt ihr zuvorzueilen; und wenn, wie man cS

ohne Unwahrscheinlichkeit voraussetzen kann, die Dichtheit dieser Atmosphäre zu derjenigen

des Wassers oder der Erde dieses Trabanten sich so verhält, wie die Dichtheit unserer At¬

mosphäre zu der unsers Wassers oder der Erde, das heißt, wenn sie yoomal weniger dicht

ist, so müßte sie ihren Umlauf Zomal langsamer machen, das heißt sie müßte Zoo Stun¬

den brauchen um den Umlauf zu vollenden, den wir sie in io Stunden machen sehen!



Was die Ursache der Umdrehung der Planeten überhaupt betrifft, so gelingt es

der Anziehungskrast eben so wenig solche zu erklären, und sie kann darin keine Ueber¬

einstimmung nachweisen.

10) Wenn die Anziehungskraft im umgekehrten Verhältnisse des Quadrats der

Entfernungen wirkt, woher kommt es dann, daß zwei Glastase'.n, die man einander

annähert, keine Vermehrung der anziehenden Kraft zeigen, daß sie aber sobald sie sich

berühren, mit einer Kraft zusammenhalten die viel größer ist, als die Anziehungskrast

der Masse ihrer Materie? Wenn auf diese Art zwei Mühlsteine gegen einander ge-

stellt werden, so müßte, da ihre Masse stärker ist, auch die Kraft ihres Ausammm-

Hanges in dem nämlichen Verhältnisse stärker sein, und diese findet sich hier hingegen

gänzlich Null. Nimmt man aber an, daß zwischen den ganz ebenen Flächen der Glas

tafeln die Abwesenheit der Wärme und deren Drang zum Gleichgewicht die wahre

Ursache des Ausammenhaltens ist, so begreift man, daß dies bei den nicht glatten Flä¬

chen der Mühlsteine, trotz ihrer großen Masse, nicht statt haben kann.

11) Man hat geglaubt, die Magnet-Nadel würde durch ein magnetisches Cen¬

trum in der Nähe des Poles angezogen. Aber diese Anziehungskraft, anstatt im Ver¬

hältnisse des Quadrats der Abstandes um den man sich dem Pole nähert, zuzuneh¬

men, vermindert hingegen und hört am Pole selbst gänzlich auf. Die Unbeständigkeit

tie man in der Richtung der Nadel bemerkt, in dem sie nach den Gewittern und der

Temperatur ändert, hat die wahre Ursache des Magnetismus kennen gelehrt, die

Ampere und andere nachgewiesen haben. So ist denn diese wunderbare Anziehungs¬

kraft gefallen, nachdem sie bis zum ly. Jahrhundert für eine unfehlbare Wahrheit

gehalten worden ist. Man fährt jedoch nicht weniger fort vorauszusetzen, daß die

Himmelskörper sich gegenseitig durch eine andere Anziehungskrast im umgekehrten

Verhältnisse des Quadrates der Entfernungen, und im graben Verhältnisse ihrer
Massen anziehen.

1?) Die Schwere der Körper in tiefen Gruben und auf Bergen; die Experi¬

mente über den Fall der Körper von hohen Thürmen; die Bewegungen des Baro¬

meters und viele andere Erscheinungen bieten eben so viele Widersprüche dar, sobald

man sie durch angebliche Wirkungen einer anziehenden Kraft zu erklären versucht.

Die Attraktion ist so absurd und unbegreiflich, daß es schwer ist, eine vernünf¬

tige Definition davon zu geben: es ist eine verborgene Kraft der Materie, vermöge

welcher sie eine andere, die sie nicht berührt, nicht sieht und nicht wahrnimmt, dennoch

zu sich ruft oder zu kommen zwingt; und die gerufene Materie, die auch jene wcht

fühlt, nicht sieht nicht wahrnimmt, folgt dennoch dem Rufe, den sie erhält. Das ist

die Attraktion, an der man glauben soll.

Anziehung kann nur mittelst eines Hakens oder Seils geschehen. Könnte ein

Körper den andern ohne Seil zu sich ziehen, so wäre er mit einer geistigen Kraft

begabt, die man sich nicht denken kann, und die viel wunderbarer wäre, als das Leben,

welches selbst nur ein Trieb ist. Diese geistige Anziehung überträfe alle moralische Wk

kunzen, die wirkennen: es wäre zu sich winken, ohne ein Zeichen zu geben.

Will man die Absurdität der Attraktionslehre sich lebhaft vorstellen, so denke

man sich, ftei von jeder vorgefaßten Meinung, einen ganz unwissenden Menschen, der

über eine Kugel staunt, die ein entferntes Geschütz vor ihn niedergeschleudert hat. Man

sagt ihm, die Entwickelung des Feuers im Geschütze habe die Kraft das Blei auf so

große Entfernung fortzustoßen. Er aber will diese natürliche und wahre Ursache nicht

annehmen und glaubt die Kugel habe selbst die Eigenschaft zu fliegen und die Lust

mit einer solchen Schnelligkeit zu durchschneiden.

Diese Meinung ist gewiß sehr unvernünftig. Ein dritter aber tritt hinzu und

sagt, beide Behauptungen seien nicht richtig, er aber wisse die wahre Ursache dieser



Bewegung. Mein Körper, sagt er, hat die Eigenschaft, Alles, was ihm nahe und

fern liegt, an sich zu ziehen, und hat auch diese Kugel hieher gezogen. Muß dieser

Wahn nicht unser Lachen erregen? Und doch ist das wörtlich die Attraktionslehre.

Wir urtheilen beim Klauben an diese Lehre eben so unrichtig, wie dieser unwissende

Mensch; denn um uns zu überzeugen, ob es möglich ist, daß die Erde einen fallenden

Körper wirklich anziehe haben wir eben so wenig Versuche gemacht, als dieser Mensch

um sich zu überzeugen, ob sein Körper wirklich die vermeintliche Anziehungskraft habe

oder haben könne. Wenn man sich nun ferner bemühte, diesem Menschen begreiflich

zu machen, daß es nichts anders ist, als die plötzliche Entwickelung der Wärme in
einem verschlossenen Rohr, weiche die Kugel geschleudert, und daß sie durch keine an¬

dere Kraft hingeworfen werden könne, da es keine andere Kraft in der Natur gibt,

und eine Anziehung oder Herbeiziehung ohne Strick oder Kette ein Ding der Unmög¬

lichkeit ist; und dieser Mensch dennoch darauf bestände, daß die Kugel vermöge der

Anziehungskrast seines Körpers auf ihn zugekommen sei, würde uns das nicht unsin¬

nig und lächerlich erscheinen? Eben dasselbe aber behaupte» die Attraktionslehre, und
die Gewalt der Gewohnheit ist so groß, daß wir noch nicht darüber lachen.

Man hat gefragt wie es möglich wäre, daß Planeten mit ihren Trabanten ohne

gegenseitige Anziehung und Abstoßung zusammen einherschreiten konnten: ein einfach»

Beispiel wird diese Möglichkeit begreiflich machen.

Als man erzählt hat, daß auf den schönen Wegen des chinesischen Reichs beladene

Wagen mit ausgespannten Segeln wie Schiffe laufen, so fand dieses Faktum, obschon

sich dessen Möglichkeit begreifen läßt, wenig Leichtgläubige. Sollte Jemand erzählen,

daß die Chinesen eine Art Zugthiere gebrauchen, die eine solche anziehende Kraft be¬

sitze», daß die Wagen, welche sich hinter ihnen befinden, ihnen durch die einzige Kraft

dieser Anziehung ohne ein Zugseil folgen, so würde diese Erzählung wunderbar ge¬

funden werden; wenn man sich aber auf die bekannten Gesetze der Anziehungskraft

berieft, so weiß ich nicht was man unmöglich darin finden könnte. Wenn die Plane¬

ten sich auf Millionen Meilen ohne ein Band anziehen, und wenn ein Loth Magnet¬

stein oder die kleine Spitze einer Nadel eine Verbindung mit dem Pole auf zwei tau¬
send Meilen unterhalten kann, warum soll die anziehende Masse eines schweren Thie¬

res nicht einige Schritte hinter ihm wirken können? Ich will noch mehr sagen, ich

habe selbst in einem europäischen Lande Pferde gesehen, welche vom Wagen abge¬

spannt, und auf einige Schritte davon abgestellt wurden, ohne durch ein einziges Band

daran befestigt zu sein, und ich sah dennoch den Wagen immer den Pferden in allen

Richtungen folgen und sich sogar mit ihnen immer in derselben Entfernung umdrehen,

nicht durch das Gleichgewicht einer anziehenden und einer rückwirkenden Kraft, son¬

dern weil Pferde und Wagen auf demselben Schiffe standen. Hieraus sieht man, daß

es nicht unmöglich ist das Körper sich Zusammen bewegen ohne anziehende und rück¬

wirkende Kräfte, wie dies namentlich mit Planeten und Trabanten der Fall ist, die

sich mit der gemeinschaftlichen Atmosphäre, worin sie liegen, fortbewegen.

Wenn man bedenkt, daß die ganze Naturphilosophie, wie sie bis jetzt gelehrt

wird, auf eine wirkliche Anziehung der Materie basirt ist, so muß einen beschränkte»

Routinier die Behauptung gewaltig befremden, daß diese Anziehung nie von New¬

ton behauptet oder bewiesen worden, und solche an sich naturwidrig und absurd ist.

Wie viel jetzt für ganz gelehrt gehaltene Werke müßten durch eine allgemeine Er¬

kenntniß dieses Jrthums zu Makelatur werden! und Newtons System wäre nichts

als ein merkwürdiges Gedicht, wie das eines Ariostos; aber ein sehr trocknes Ge¬

dicht, das mit der wirklichen Welt nichts gemein hat und schwerlich noch Jemand zu

lesen aushalten könnte.
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XXkkl. Allgemeine Ansicht des Weltalls.
Die Annahme der Leere des Weltraums, welche nach unsern gewöhnlichen Begriffen

eine Unvollkommenheit der Schöpfung seyn würde, und immer von den Philosophen

mit dem l>orr»r vacui zurück gewiesen worden ist, wurde im löten Jahrhundert

durch Newton nicht ohne irrige Voraussetzungen und Trugschlüsse durchgesetzt, und so

mit die Bewegungen der Himmelskörper ohne eine Menge anderer falscher Annahmen

und Erdichtungen unmöglich gemacht. Im gefüllten Weltraum kann man sich die

Weltkörper schwebend denken, wie sich eine Schneeflocke in der Atmosphäre emporhalt-

Bei der Annahme der Leere des Raums war es aber keine geringe Schwierigkeit die

Weltkörper das leere Weltall durcbwandlen zu lassen. Da diese auf eine natürliche

Weise nicht zu heben war, so erdachte man zwei entgegengesetzte geistige Kräfte, die

den Planeten im leeren Raume balanciren sollten. Im gefüllten Raum werden die

Weltkörper, wie ein Schiff vom Strom oder vom Wind, durch den Strom der Gase

fortbewegt. Im leeren Raum wußte man die Himmelskörper nicht auf eine natür¬

liche Weise in ihrem Laufe zu leiten, und so erdachte man übernatürliche

Kräfte und gab den Planeten eine Art Verstand oder Leben, damit sie sich selbst im

leeren Raume erhalten sollten, was jedoch einem lebenden Wesen selbst nicht möglich

wäre. Kann man sich aber vernünftigerweise Körper denken, die im leeren Raum,

ohne andere Stützen, als geistige Kräfte oder Gedanken einen gleichförmigen Lauf

halten? Kann man sich eine Materie, eine Kugel denken, die immer strebt in gerader

Richtung fortzulaufen, und die durch den Faden der Anziehungskraft, die kein Faden,

sondern nur ein Gedanken ist, gezwungen wird im Kreise zu laufen? Wenn ein Kör¬

per den andern ohne eine materielles Band anziehen könnte, so wäre er mit einer gei¬
stigen Kraft begabt, die viel wunderbarer wäre, als das Leben selbst, da dieses so viel

mit seinem geistigen Wirken nicht auszurichten vermag. — Nimmt man statt des

erdichteten Räderwerks der Attraktionslehre die Fülle des Weltraums an, so schwindet

das Metaphysische, das Wunderbare; wir kommen auf das Natürliche, auf das im

Bereich unserer Sinne liegende zurück, und statt der lacherlichen Idee von Sphären,

die, gleich den lebenden Rädern der Apokalypse, von selbst laufen, sehen wir in der

Fülle des Raumes, gleich Schiffen, die ein Stoom mit sich fortbewegt, die Weltkörper

gefahrlos auf einem Meere ohne Klippen, dessen Lauf die Ewigkeit festgesetzt hat,

ruhig dahinströmen. — Bewegung im leeren Raum ist so schwer zu denken, dagegen

die Fülle so einfach! Wie schwebt der Vogel so leicht im gefüllten Luftraum, von

Gasen getragen empor. Wäre der Lustraum leer, so müßte der Vogel an der Erde

liegen bleiben. So würde auch das Weltall bewegungs - und leblos seyn, wenn der

Weltraum leer wäre, und die unaufhörlich steigende Verdünstung nicht alles in ihrer

ewigen Bewegung mit sich fortrisse.

Die Ausfüllung des unendlichen Weltraums, Vermöge der unendlichen Ausdeh¬

nungskrast der Gase (Seite Zll), zeigt uns wie diese an den Verbrennungspunkten

ewig leuchtende Sonnen unterhalten können. — Da nichts durch das Feuer der Sonne

vernichtet, sondern bloß Wärme durch den Weltraum verbreitet und immer neu- Ver¬

dünstung hervorgebracht wird, so kann und muß die Verbrennung sich immer erneuern

und ewig wahren. Ewig ist bloß die Materie und diese ihr- einfache Bewegung: alle

Gestalten, alle einzelne Theile des Stosses so wie unsere Erde und das ganze Heer

der Weltkörper sind vergänglich. Nichts steht ewig fest, nichts steht still in der Natur;

alles ist im Entstehen oder im Untergehen begriffen; alles muß steigen oder fallen.

Es giebt kein Stillstand, als eben der Wendepunkt, und diesen nennt oft der Mensch,

der etwa länger als die Mücke lebt, eine Ewigkeit. Wenn wir die Bahn, welche jetzt

unsere Erde durchläuft, sich nicht vergrößern und die Sonne sich von uns entfernen
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sehen, können wir deswegen behaupten, baß die Himmelskörper in ewig unveränderten ^

Bahnen laufen. Die Bewegung eines Planeten, der taufende Meilen in einer Stunde

macht, kann der Mensch nicht sehen, und er will andere Himmelskörper, trotz ihrer

steten Bewegung, Fixsterne nennen! Der Mensch, dessen Augen das Wachsen der

Pflanze, die vor ihm steht, nicht sehen können, irrt sich sehr, wenn er bei den Gestir¬
nen den Schein des Stillstands als Wirklichkeit annimmt. Wenn wir bei der

Pflanze vor unsern Augen die Wahrheit der Bewegung nicht erkennen können, wie

sollen wir denn unsern Blicke von der Erde hinaus ins unendliche Weltall über dir

scheinbare Unbeweglichkeit des gestirnten Himmels trauen dürfen! Dort merken wir

und unsere Kinder keine Veränderung; ganze Völker, und vielleicht die Dauer des

Menschengeschlechts unserer Erde nimmt solche nicht wahr: und doch erklärt der Mensch

der nur über einige Jahre verfügt, daß so die Welt ewig steht. — Nein jede Form

der Materie, die wir sehen, ist entstanden und muß auch wieder vergehen. Unsere

Erde erleidet, so wie alle andere Weltkörper, die fortwährende Veränderung vom Ent¬
stehen bis zum Untergehen.

Wir haben (Seite Zy) die Entstehung der Weltkörper aus der Sonne nachge¬
wiesen. '— Gleich wie ein starkes Feuer Alles krachend von sich wirft, oder wie eine

Pulvererplosion alle Körper aus ihrer Nähe fern hinwegschleudert: so ungefähr hat

das ruhige Feuer der Sonne die Wirkung, alle feste Körper allmählig von sich zu

entfernen, und immer schneller abzudrängen, je nachdem ihre Maße erkaltet. Aus den

Spuren des Feuers, welche die Erde an sich trägt, und dem fortwährenden Verlust

ihrer innern Wärm-, ist der Ursprung der Erde aus der Sonne schon erkannt worden

(Seite Ul); nach den Grundsätzen der Attraktion aber hat Büffon behauptet, sie sei in

einem Male bis zu dem Platze, den sie jetzt einnimmt, hingesprungen. Eine ailmäh-

lige Abweichung der Weltkörper von der Sonne ist aber wahrscheinlicher, weil sie sich

entfernen je nachdem ihre Masse erkaltet, was nur allmählig statt hat, und weil alle

astronomischen Beobachtungen ein allmähliges steigen der Entfernungen bestätigen,

während keine Spur einer plötzlichen Abweichung, wie durch einen Sprung, aufzufin¬

den ist. Man begreift daß eine Masse, die sich nur wenig von der Sonne entfernt,

schon einen geringern Grad Wärme haben muß, als in diesem Abgrunde von Feuer.

Mehr Kälte aber bringt eine stärkere Störung des Gleichgewichts und folglich ein mir

dem Erkalten des Körpers steigendes Abweichen von der Sonne hervor.—Der Drang
der Wärme zum Gleichgewicht wirkt immer von dem wärmern nach dem kältern Orte

hin: er wirkt mithin auf die noch weiche Masse eines neuen Weltkörpers von aussen

nach innen und muß diesen, je nachdem er sich mehr oder weniger ründet, zum Plane¬

ten oder Komenten gestalten; welches Verhältniß hier der Raum nicht weiter nacbzr-

weisen gestattet, als daß an den Planeten bloß unbedeutende Unebenheiten als Berge

beobachtet werden, während es unter den Kometen so unregelmäßige Körper giebt daß

man deren beobachtet hat, wo hervorspringende Winkel einen großen Theil der Masse

ausmachten. — Es kann auch hier nicht ausführlich erklärt werden, wie die größer»

Planeten schneller von der Sonne abweichen, als die kleinern; wie sie diese in der

abweichenden Bewegung erreichen und sich als Trabanten in ihrer Bahn um die

Sonne zugesellen; wie diese Gruppen sich im Fortschreiten vergrößern und sich als

Ring um einen Hauptplanet schließen, oder sich dicht an einander legen sSeite U2).

Werfen wir einen Blick auf unser Planeren-System, so sehen wir nach der Sonne

hin Planeten in Entfernungen, die einige Millionen Meilen nicht überschreiten; aber

von Pallas bis zu Jupiter giebt es auf So Millionen Meilen keine mehr; diejenigen,

welche fehlen, sind die fünf Trabanten Jupiters: die, welche in dem folgenden Raume

von yo Millionen Meilen vermißt werden, finden sich mit Saturn vereinigt. Die

Erde, welche in einer neuern Zeit aus der Sonne gekommen ist, hat bis jetzt bloß
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den kleinere Mond einholen können. Sie wird nach und nach die fünf Planten er¬

reichen, die vor ihr hergehen. Auch Ceres und Pallas, sobald sie sich auf ihrem Weze

einander nähern, wird man sehen ihren Lauf gemeinschaftlich fortsetzen.

Da das Wettall nicht auf unsere Sonnen-Atmosphäre beschrankt ist, so müssen

ähnliche Systeme das unsrige begrenzen. Diese Systeme haben ebenfalls ihre Sonne

und ihre Bewegungen. Der Kreislauf der Atmosphäre hat nur in der Nähe der Sonne

Statt, wo er durch den leeren Raum, den die Verbrennung beständig macht, und den

die angränzenden Gase beständig wieder ausfüllen, hervorgebracht wird. Es giebt also

nur da Kreisbewegung, wo der Einfluß des Brennpunktes fühlbar ist. Wenn nun

unsere Planeten sich mehr und mehr von der Sonne entfernen, so müssen sie endlich

in die Gase kommen, wo die Verbrenung keine Kreisbewegung mehr hervorbringt,
und sie können alsdann auch selbst diese Bewegung nicht mehr haben. Ein Himmels¬

körper aber ohne Bewegung, ist dies nicht ein Firstern? Unsere Planeten und Kometen

reihe» sich also den zahllosen Sternen an, die das scheinbare Himmelsgewölbe zieren,

und leuchten wahrscheinlich in zwei Sonnensysteme, indem sie das Licht von zwei be¬
nachbarten Sonnen erhalten.

Indem die Weltkörper erkalten je nachdem sie sich von der Sonne entfernen, muß

ihre Masse, gleich wie das Wasser und die Erde selbst bei abnehmender Warme zu
Eis erstarrt, sich allmählig verhärten und sich mit nie mehr schmelzendem Eise bedek-

ken. Durch zunehmende Kälte und Verhärtung verliert unsere Erde zuerst ihre
Fruchtbarkeit mit ihr Menschen und Thiere; dann verschwindet die Vegetation im

hatten Felsen und Eis das endlich die ganze Fläche so wie jetzt die Spitze der Berge,

einnimmt. Der Planet vergeht also durch diese tödliche dem Leben entgegengesetzte

Kälte, und unterliegt demselben Erstarren des Todes wie das Thier was er ernährt.

So sehen schon die beiden Pole nie mehr die Blumen des Frühlings, noch die Früchte
des Sommers. Tod und Kälte herrschen von nun an in diesen Regionen, die viel¬

leicht in der Jugend der Erde der Lieblingsaufenthalt der Vögel waren, welche die

Hitze einer unermeßlichen Sonne flohen, die ihre Strahlen aus der kleinen Entfer¬
nung von einigen Hundert Tausend Meilen auf die Erde warf.

Indem der Planet die verschiedenen Grade der Erkaltung und Verhärtung durch¬

läuft, muß er immer mehr Licht zurückwerfen; denn man weiß, daß es im Verhält¬

niß der Härte eines Körpers zurückgeworfen wird. Dies sind die verschiedenen Grade

des Lichts, welche die Fixsterne von einander unterscheiden. Sie sind folglich leuchten¬

der, je mehr Millionen Jahre sie zählen. Dies findet sich durch die Beobachtung der

Kometen bestätigt, indem der Schein ihres Kerns abnimmttwenn sie sich der Sonne

nähern und hingegen zunimmt wenn sie beim Abweichen von der Sonne wieder er¬

kalten und verhärten.

Daß die Fixsterne, diese abgestorbenen (nicht entstehenden und werdenden) Plane¬

ten und Kometen, sich allmählig, wenn wir auch die Dauer dieser Ewigkeiten nicht

ermessen können, auflösen müssen, ist Seite U2 dargethan worden, woher den natür¬

lich die sich auflösenden Körper als Sternen-Staub große Räume des Himmels aus¬

füllen müssen. Durch die Nothwendigkeit dieser Auflösung begreifen wir denn das

Ende wie den Ursprung unserer Erde. Wir begreifen, daß das Leben auf den Pla¬

neten mit dem Verlust der Wärme ausgehaucht wird, wie wir sehen, daß beim her¬

annahenden Winter die Blätter abfallen, und die Pflanze mit dem Insekt, das sie

ernährte, umkommt. Wir sehen im Frühling alles wieder aufleben. Wenn die Ent¬

fernung in die kalten Gegenden für die ganze Erde die Zeit des Todes ist, so mußte

das Leben in den ersten Strahlen der Sonne anfangen. Man denke sich dieses Fcuer-

weer, das, in der Nähe gesehen, keine Grenzen hat, und das Körnchen, das als Pla¬

net aus ihm hervorgeht, mit seinen Strahlen umhüllt.
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Den Anblick, den unsere Erde mit ihren zerrissenen Felsen, tiefen Schluchten und

vielen Unebenheiten darbietet, hat zu der Muthmaßung Anlaß gegeben, daß sie einst

eine gewaltige Umwälzung erlitten haben sollte, Muscheln auf den höchsten Bergen,

'Überreste von Thieren und Pflanzen der südlichen Länder, die jetzt im Norden gesun¬
den werden und viele andere Kennzeichen einer großen Veränderung, welche auf der

Erde vorgegangen sein muß, sind aber nichts anders als unverkennbare Spuren einer

früher wärmern Temperatur. Die einfache und nothwendige Verminderung der
Warme durch unsere Abweichung von der Sonne, und das Erkalten und Verhärten

eines aus der Gluth der Sonne hervorgegangenen Körpers, erklären alle diese Er¬

scheinungen.
Da der Granit einst weicher Schlamm gewesen ist, so kann er jetzt Thiere und

Pflanzen im harten Stein verschließen. Der Riederschlag des Wassers hat verschieden!

Schichten von Stein und Erde über die ganze Oberflache gebildet, und die Vermin¬

derung des Wassers Muscheln auf allen Bergen zurücklassen müssen. Das Eis des
Nordens bedeckt jetzt die Gebeine unzähliger Elephanten, die dort ehemals, näher bei

der Sonne, in einer üppigen Vegetation ihre Nahrung fanden; denn wenn die Erde

sich bis in ihre jetzige Bahn von der Sonne entfernt hat, so ist solche Abweichung

mehr als hinreichend um zuvor grünende Länder, wie die Geschichte uns einige nördli¬

chen Gegenden schildert, jetzt durch ewigen Winter zu veröden. — Wir brauchen mit¬

hin, um die vielen Veränderungen an der obern, in Vergleich mit dem Durchmesser

sehr dünnen Rinde der Erde zu erklären, nicht die Chimäre einer sogenannten Kata¬

strophe zu erdichten; es gibt keine solche Umwälzungen, sondern nur ein allmählizes

Fortschreiten im Entstehen oder Bergehen.
Wenn das Weltall nur aus einem Elemente, oder nach dem sichtbaren Unter¬

schied der beiden Extremen, aus Materie und Wärme besteht; wenn alle Naturer¬
scheinungen sich auf die einzige Kraft des Dranges der Wärme zum Gleichgewicht,

der selbst nichts als die Flüssigkeit der Wärme ist, zurückführen lassen, und alle an¬

dere Kräfte, die man erdacht hat, durch Ungereimtheiten und Widersprüche, zu wel¬

chen sie führen, sich als unwahr und absurd ergeben, so muß man zugeben, daß die

Triebfedern der Natur höchst einfach sind.

Alle großen Philosophen haben in der Ansicht übereingestimmt, daß die Ratiss

nur eine bewegende Ursache hat, und daß sie überall nach einfachen und gleichen Ge¬

setzen handelt. Newton sagt ausdrücklich, indem er die Verschiedenheit der Erschei¬

nungen erwähnt (Fardentheorie B. Z. Frage Z): --Es geht aus allem diesem hervor,

--daß die Natur seyr einfach und sich selbst ähnlich ist; zwei oder drei Ursachen der

--Bewegung zu finden und zu zeigen wie alle Erscheinungen von diesen einzigen Ur-

--kräften herkommen, wäre ein großer Schritt in der Natur-Philosophie. Ich trage

„kein Bedenken,-- sagt er weiter, --eine einfache Grundkraft mit zwei oder drei Ursachen

--vorzuschlagen, die offenbar die ganze Natur bewegt, obgleich ich solche noch zu

«erforschen lasse.-- So hat Newton vermuthet daß alles im Weltall, die Be¬

wegungen der Himmelsköpre, wie das Leben der Thiere, nur eine und dieselbe Ursache

haben; dieß muß den Anhängern der Anziehungskraft die Augen öffnen: sie glauben

Newton habe sie als etwa« wirkliches angegeben, während dieser Philosoph gesteht,

daß die Attraktion nur ein leerer Name ist, und Wünsche für die Entdeckung der all¬

gemeinen Ursache der Narur ausspricht, die er ausdrücklich erklärt nicht gemacht zu

haben. Welche Widcrsprückc! auf einer Seite schreibt man Newton Entdeckungen

zu, die er in Abrede gestellt bat, und fügt hinzu, er habe die ganze Natur enthüllt;

auf der andern entmuthigt man die Physiker durch die Erklärung, daß die Natur in

ihren Geheimnissen unbegreiflich ist. Man bemerkt gerade das Gegentheil an N ew ton's

großen Geist: er glaubt daß seine Nachfolger die vollkommene Kenntniß der Natur
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erlangen werden, obgleich er sie nicht selbst besessen hat. Er schließt, sein Werk, in¬

dem er sagt: er hab e durch seine Versuche nur den Weg gebahnt, auf

dem die Naturphilosophie, wenn seine Methode befolgt wird, einst

eine in allen ihren Theilen vollkommene und absolute Wissenschaft

werden würde. — Aber der Reitz der mathematischen Spekulation riß ihn von der

einfachen Natur fort, und er bauete, seine eigene Regel vergessend, eine mechanische

Welt für die er mehr Gesetze erdichtete, als zur Erklärung einer unendlichen Anzahl

von Erscheinungen nöthig wären, und sie erklärten keine einzige- Sein Weltgebäude

hält nur durch Fäden und Banden zusammen; dieß ist nicht das wahre Gebäude der

Natur. Sie hat nur eine einfache Ursache, folgt in allen ihren Theilen nur einem

einzigen Gesetze, und sobald wir dieses erkennen, wird uns begreiflich wie sich alles

bewegt, wächst, lebt, sich entfernt und annähert durch eine und dieselbe Kraft. Es

ist die, welche die Himmelskörper hervorbringt und durch den Raum leitet, und die

der Mücke das Leben giebt. Bringt die einzige Ursache alle Erscheinungen hervor so

giebt es keine Erscheinung, die nicht hinreichend wäre uns die allgemeine Ursache aller

Bewegungen der Natur anzudeuten. Sie muß folglich sehr leicht zu erkennen seyn.

Die Wirkungen des Drangs der Wärme zum Gleichgewicht erklären nicht allein

alles, was die scharfsinnigsten Systeme unerklärbar gelassen hatten, diese Kraft lehrt

uns auch Naturerscheinungen kennen, die kein System vermuthen konnte; wie die ver°

hängnißvolle Bewegung der Erde von ihrem Ursprünge bis zu ihrem Ende, welche
ein erdichtetes Weltsystem nicht anzuzeigen vermochte, und die nun durch die Astro¬

nomie bestätigt und abschätzt werden wird. Da aber die Augenscheinlichkeit selbst nicht

Jeden überzeugen wird, so wollen wir ein untrügliches Mittel an die Hand geben, die

Lehre des Drangs der Wärme zu wiederlegen, wenn sie ein Irrthum ist: Wenn näm¬

lich das Streben der Wärme nach Gleichgewicht die einzige und allgemeine Ursache

der Bewegungen der Natur ist, so muß sie, t) alle Naturerscheinungen erzeugen; 2)
muß keine Wirkung der Natur eine andere Ursache haben. — Nichts ist einfacher, als

eine so deutliche Erklärung zu wiederlegen, denn wenn sie unrichtig ist, so wird es

sehr leicht seyn, Naturerscheinungen zu nennen, welche ihre Ursache nicht in dem Drang

der Wärme zum Gleichgewicht haben, oder eine andere Ursache anzuführen, welche die
Bewegungen der Natur hervorbringen könnte.

Es muß alsdann bewiesen werden, daß die Naturerscheinung welche man von der

Wirkung der Wärme unabhängig glaubt, ihren Ursprung darin hat, und daß jede

andere angeführte Ursache falsch und erdichtet ist. Man kann eine wichtige Frage gc-

wiß nicht auf kürzere und entscheidendere Worte rcduziren. Hätte man es mit man¬

chem andern Lehrgebäude so gemacht, so stände die Kenntniß der Natur jetzt auf einer

höhere Stufe: denn bald würde der Irrthum eingesehen oder die Wahrheit allgemein

anerkannt worden seyn.

XXIV. Ueber die Entfernung der Erde von der Sonne.

Der Abstand unserer Erde von der Quelle des Lichts und der Wärme ist der

merkwürdigste Gegenstand der astronomischen Beobachtungen, und jeder Astronom hat

ihm seine Aufmerksamkeit gewidmet; nur in unsern Tagen möchte man die höchst in¬

teressanten Angaben unserer Vorgänger in Vergessenheit bringen. — Wenn die Sonne

im Winter nur weniger hoch am Himmel aufgeht, so bedeckt sich schon die Erde mit

Eis und Schnee. Der Sonnen-Untergang überzieht eine Hälfte der Erde mit schwar¬

zer Nacht. Welche Folgen muß es für die Erde haben, wenn die Sonne sich mehr

und mehr entfernt? Dieses Bedenken muß uns auf die in jedem Zeitalter gemuth-

maßte Entfernung aufmerksam machen. Da unser Abstand von der Sonne seit 200N

wahren abgeschätzt worden ist, so müssen, wenn die Erde wirklich von der Sonne ab-
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weicht, die Beobachtungen von den ersten Zeiten der ausgebildetenAstronomie bis
heute immer größere Entfernungenangeben - und so findet man es wirklich. Wenn
die Erde und die übrigen Planeten sich wirklich mehr und mehr von der Sonne ent¬
fernen, so muß diese allgemeine Bewegung unzweideutige Spuren zurücklassen, und
vielfach von den Astronomen, wenn auch unerkannt, beobachtet worden sein. Hat
solche Abweichungvon der Sonne statt, so müssen viele Veränderungen am Himmel
und auf unserer Erde wahrgenommen werden. Wir wollen zuerst untersuchen, welche
Veränderungen eine solche Bewegung nothwendig hervorbringen müßte, und werden
sehen, ob diese Beränderuugen wirklich Statt haben.

Da auch die Entfernungen der übrigen Planeten seit zwei Tausend Jahre ab¬
geschätzt worden sind, so müssen, wenn die Erde und die übrigen Planeten immer
weiter von der Sonne abweichen, die Astronomen von den frühern Zeiten bis jetzt
immer größere Entfernungenangegeben haben. Und so findet man es bestätigt, wenn
man die Beobachtungen der alten und neuern Astronomen nach den Zeiten, wo sie
gemacht worden sind, ordnet.

Ptoiemäus erwähnt Beobachtungen nach welchen die Entfernungder Erde von
der Sonne iiS3 Halbmesser der Erdkugel betragen sollte, welche man nur etwa über
eine Millionen Meilen veranschlagen kann. Kepler schätzte diese Entfernung im ch.
Jahrhundert auf drei Millionen Meilen, Riccioliauf sechs, endlich Herschel aus
20 Mill. Meilen. Man hat gezweifelt ob man wegen der Unvollkommenheit der In¬
strumente einen hinlänglichen Werth auf die Beobachtungen der VorgängerHer-
schels setzen dürfe; allein seit Herschel und seinen Zeitgenossenbis zu Piazzi
und den neuern Astronomen, welche die Entfernung der Sonne auf 20,373,700 Meil.
angeben, hat sich die Erde noch um 700,000 Meilen weiter von der Sonne entfernt'
so daß das Abweichen jahrlich über Zb,000 Meilen beträgt. Diese Entfernung nimmt
nicht allein fortwährend zu, sondern sie steigt auch, besonders nach den neuern mit
vorzüglichen Instrumenten versehenen Astronomen, um eine mehr oder weniger große
Quantität, je nachdem sich mehr oder weniger Zwischenraum zwischen den Beobach¬
tungen findet. — Unsere Entfernung von der Sonne betrug nach den bekanntesten
Astronomen in geographischenMeilen

i6i5nach Kepler, nach dieser
Entdeckung 2,yo?,5Zl

Riccioli
Hevel
Herschel
Piazzi

i>J. lao nach Ptolemäus
-- 830
» IÜ2S

l.J.

1583
1s8y
lbis

ib»6
i6»6
1800
1820

6 ,501,220
»,»0Y,220

20,1»Z,6K
20,373,700

1,00Z,3ys>
Albategnius 951,»6?
Copernicus y3i,öay
Tychode Brahe 933,575
Bulliald 1,25»,800
Kepler vor, der

Entdeckung des Fernrohrs 1,519,796
Da man ohne ein wirkliches Steigen der Entfernung zu ahnen immer die Bor¬

gänger des Irrthums beschuldigte, so hat man die Resultate der ältern Beobachtun¬
gen aus den neuen Lehrbüchern weggelassen, als ob die alten Astronomen gar nicht
beobachtethätten, obschon sich alle ihre Arbeiten, eben so genau wie die der neuern
Astronomen, verzeichnet finden. Mancher Astronom laßt es gerne, gleich dem Empiriker,
bei seinen mechanischen Beobachtungen bewenden. Da es aber unmöglich ist, gegenwärtig
am Himmel zu sehen, wie die Gestirne z. B. zu Ptolemäus Zeiten gestanden ha¬
ben, so begreift man leicht, daß die statthabenden Veränderungen, ohne das Studium
der Astronomie aller Zeiten, nicht erkannt werden können. Wenn der Astronom sich
aus die neuern Beobachtungen beschränkt, und in seiner kurzen Lebenszeit keine Ver¬
änderungwahrnimmt, so ist es kein Wunder daß bei ihm der feste Glaube entsteht,
daß der Lauf und die Stellung der Weltkörper immer so wie jetzt gewesen sind. Wen»
aber die Zusammenstellung aller Beobachtungen seit dem Entstehen der Astronomie,
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deren Untersuchungen allerdings eine schwere Arbeit ist, ein so wichtiges Resultat er¬

gibt, wie ein beständiges Abweichen der Erde von der Sonne, ist es dann wohl recht,
auf solche, in alle Verhältnisse tief eingreifende Erscheinungen weniger Werth zu legen,
als B. auf die Bestimmung der Bahn eines Kometen, der doch sogleich die tiefsin¬

nigsten Rechnungen irrig macht? — Wenn wir eine Pflanze auch noch so anhaltend

beobachten, so bemerken wir keine Beränderung, wir sehen sie nicht wachsen. Legen

wir aber einen Maßstab an und kehren dann von Zeit zu Zeit zu der Pflanze zurück,

so bemerken wir die Veränderung, das Wachsen der Pflanze. So können wir auch bei

der Anschauung des Himmels nur nach Verlauf von Jahrhunderten die für unser

Auge unmerkbaren Riesenschritte der Weltkörper wahrnehmen. Die ältern Beobach¬

tungen, welche die Werke unserer Vorgänger überliefert haben, sind der Maaßstab, zu

welchem wir immer zurückkehren müssen, um das Fortschreiten des Weltalls zu er¬

kennen. Wer die alten Werke vernachläßigt, um sich bloß an den heutigen zu hal¬

len, der irrt sich so gröblich, wie der Beobachter der Pflanze, der seinem Auge, das

die Pflanze nicht wachsen sieht, mehr trauen wollte, als dem unparthciischen Maaß-

stabe, der das Wachsen mit Gewißheit andeutet.

Der Vorwurf der Unrichtigkeit, den man den alten Beobachtern, den Urhebern

der Astronomie, machen will, ist um so mehr ungegründet, da man Ursache gehabt hat,

in allen Berechnungen, welche von dem Gebrauche der Instrumente fast gänzlich un¬

abhängig sind, und wo die Natur nicht so schnelle Fortschritte wahrnehmen läßt, wie

bei der Abnahme der Neigung der Bahnen und den Sonnen- und Mondfinsternissen,

ihre große Genauigkeit zu bewundern Was noch mehr beweiset, wie wenig diese Vorwürfe

gegründet sind, und daß man die Alten für zu unwissend in der Astronomie gehalten,

ist die Kenntniß, die man in neueren Zeiten von der Astronomie der Chinesen und In»

dier erlangt hat. Wenn Völker, die in Vergleich mit uns auf einer so tiefen Stufe der

Bildung stehen, uns dennoch um so viele Jahrhundertein der Kenntniß der Bewegungen

des Himmels vorangegangen, und uns an Genauigkeit gleicbgekommen sind, obschon ihre In¬

strumente weniger vollkommen als die unsrigen waren, so muß man gestehen, daß die alten

Völker, deren Werke in der Literatur heute noch unsere Muster sind, auch fähig waren in der

Astronomie wenigstens so viel zu leisten, als Chinesen, Araber und Egyptier. Man ist

aber so gewohnt bei jeder Veränderung die wahrgenommen wird, die Vorganger des

Irrthums zu beschuldigen, daß einige Astronomen unverholen sagen möchten daß die

Alten nichts wußten, und man wäre geneigt unverholen zu sagen, daß barbarische
Völker, wie früher die Mexikaner, Egyptier und Araber und heute noch die Chine¬

sen und Jndier unmöglich astronomische Kenntnisse haben können, obschon ihre Tabel¬

len und Himmelskarten eben so genau wie die unsrigen sind, und unsere ganze Astro¬

nomie, außer den Entdeckungen seit Copernikus, nochdieselbe ist wiesle die Grie¬

chen von den Afr.kanern erlernt haben. Das Unwissenderklären ist kurz und bequem,

es erhält aber Schranken, wofür man sich nicht gehütet hatte; denn nun müssen auch

Copern ikus, Kepler, Galilei, Cass ini u. f. w. bis Herschel für unwissend

erklärt werden, da diese ebenfalls von einem zum andern die Entfernung der Erde

bedeutend größer gefunden haben.

Es ist nicht blos eine unverzeihliche Vernachläßigunz, die Werke der Astronomen

des Alterthums und des Mittelalters nicht zu untersuchen, sondern es ist auch eine

große Albernheit sich in den Kopf zu setzen, daß allmählige Veränderungen, die man

durch eigene Beobachtungen nicht erkennen kann, auch nicht Statt haben. Es sah

Niemand die Eliptik sich gerade stellen, die Sonnenscheibe kleiner werden, den Mond¬

lauf sich beschleunigen, aber diese Verandernngen gingen aus der Vergleich» ng hervor,

welche tiefsinnige Astronomen zwischen den Abschätzungen der Alten und ihren eigenen

aufstellten; ein Beweis, wie diese großen Bewegungen vielmehr durch die Kenntniß



K0

der Werke der Vorgänger als durch Beobachtungen erkannt werden müssen. — Da¬
her begreift man auch, wie dies Fortschreiten der Himmelskörper weniger durch jetzige
Beobachtungen als durch das Studium und den Vergleich der Beobachtungen aller
Zeitalter erkannt werden kann. Wenn ein fleißiger Beobachter,weil ihm kostspielige
Instrumente angeschafft werden, und die Unterhaltung der Sternwarte jährlich eine
ansehnliche Summe kostet, in der Meinung lebt, alles bestände in der Benutzung die¬
ser Werkzeuge, und sich übrigens auf die neueste Elementar-Abhandlung der Astro¬
nomie »erläßt, so kann er der Naturkunde nichts nutzen. Da die Instrumente auch
wirklich das Beste sind, was er kennt, so darf man sich nicht wundern, daß er die
Wissenschaftaller frühern Astronomen und anderer Völker geringschätzt, und weil er
keine Veränderung wahrnimmt,auch bei ihm der feste Glaube entsteht, daß der Lauf
und die Stellung der Weltkörper immer so wie jetzt gewesen sind.

Viele Veränderunzen am Himmel, welche aus dem Vergleich der alten Beobach¬
tungen mit den neuen hervorgegangen sind, werden seit So bis So Jahren von allen
Astronomen anerkannt. Merkwürdigaber ist es, daß alle diese jetzt eingestandene
Veränderungen, wie die Verminderung der Schiefe der Ekliptik, der Mittelpunktsglnl
chung, der Excentricität, der Parallaxen, des scheinbaren Durchmessers der Some,
und die Bewegung der Knoten und der Sonnenweiten, während t? Jahrhunderten,
und zwar bis zu Ende des 13 Jahrhunderts, von den Astronomen beständig geläugner
worden sind. Wenn man sah, daß Hipparch und Ptolemäus die Entfernung der
Erde von der Sonne nur zu etwa 1200 Halbmesser der Erde, oder einer Million
Meilen, die Entfernungen der übrigen Planeten eben so gering — wie die der Ve¬
nus zu aoo,ooo, des Mars zu a,300,000, Jupiters zu 8,800,000, und Saturns zu
16,600.000 — angeben, so bedauerte man die Unwissenheit dieser Astronomen.Alz
aber zuerst in Betreff der Verminderungder Schiefe der Ekliptik, der Astronom
Lahire bei den ägyptischen Pyramiden einen geringeren Unterschied der Länge de§
Schattens vom Winter auf den Sommer fand, als die Alten angegeben hatten, so
blieb kein Zweifel mehr, daß solche Veränderungen wirklich in der Natur Statt haben,
weil es doch gewiß wahrscheinlich ist, daß die Alten, auch ohne Instrumente, die Länge
des Schattens unter ihren Füßen richtig zu messen wußten. Man erkennt daher jetzt un¬
streitig an, daß von Ptolemäus Zeiten bis heute die Neigung der Ekliptik von 2Z°
Si" 20" auf 2Z° 2?" au", die Excentricitätder Erdbahn von 0,02076 auf 0,01672
der Entfernung, die größte Mittelpunktsgleichung von 2° 2Z' auf 1° SS' 23" wirk¬
lich vermindert sind, und die ganze Reihe dex Veränderungen, welche von den älte¬
sten bis zu den heutigen Astronomen beobachtet werden, genau bis auf Minuten und
Secunden richtig sind, wie aus folgendem Verzeichnis über die Mittelpunktsgleichung
iu ersehen ist. Sie war nach
Ptolemäus i. I. iao - 2° 2Z' 0" Riccioli i, I. i6a6 - 1° Sy'
Tycho de B rahe-- 1SZ0 - 2° Z' is" Cassini " 1670- 1° SS' S>'
Longomontan " 1283-2° 2'U3" Lahire -- 163a-1° SS' ai"
Bulliald » 1S8Y - 2° 2'ai" Lacaille " 1758 - 1° SS' Zü"
Landsberg -- iSya - 2° 2' Z0"' Lalande -- 176s- 1° 55' 21"
Vendelin >, 1620 - 2° - - Piazzi " 1825 - 1° öS' 2L"

Es ist sonderbar, wie die Anhänger des Attraktions-Systems sich mit der Erfin¬
dung von Perioden aus solche Verlegenheit heraus zu ziehen suchen. Wenn sie end¬
lich Veränderungen, die gegen die Attraktion zeugen und seit dem Dasein des mensch¬
lichen Geschlechts beständig fortgeschritten sind, nicht mehr läugnen können, so heißt eS,
diese Veränderungen seien periodisch, obschon nirgend die Spur eines Rückschrittes zu
finden ist, und zwar setzt man solche Perioden oft nicht weniger als auf 25,000 Iaht
«n, wobei der Prophet gewiß niemals Lügen gestraft werden kann Findet sich aber
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nun wieder eine neue Veränderung,so ist diese eben so bald erklärt, als die erstere:
man setzt schnell der Periode noch eine oder zwei Nullen zu, und so pocht man dann
das Geheimniß schon wieder errathen zu haben.

Es mag nun aber die Verminderung der Steigung der Ekliptik, der Excentri-
cität der Erdbahn und der Mittelpunktsgleichung eine periodische oder eine immer
fortschreitendeBewegung sein, so fragt sich, wenn diese drei Veränderungen wirklich
Statt haben, und von allen bekannten Astronomen seit zweitausend Jahren so richtig
beobachtet worden sind, warum die andern von diesen unzertrennlichen und ebenfalls
einstimmig beobachtetenVeränderungen, z. B. die Parallaxender Sonne, oder die
Entfernung der Erde, nicht auch wirklich Statt haben sollten? Diese Parallaxen wa¬
ren in der mittlern Entfernung der Erde von der Sonne:

Nach Ptolemäu s 2' 5?"
-- Longomontan 2' ao"
-> Bulliald 2, 2t"
-- Landsberg 2' IS"

Kirchner llsi"

Nach Schyrler
Riccioli
L acail le
Herschel
Mayer

l' a»"
o' 2S"
o' to"

«"
7» g/„.

Diese Beobachtungen bilden dieselbe richtige Progression wie die crstern: aus
welcher Ursache sollten sie weniger Glauben verdienen? — Hier stellt sich die Unhalt-
barkelt des Vorwurfs der Unfähigkeit der ältern Astronomen und der Unzulänglichkeit
ihrer Instrumente auf das Grellste heraus: denn, sind die mangelhaften Instrumente
hinlänglich gewesen, um die nunmehr anerkannten Veränderungen so richtig zu beo¬
bachten, so müssen sie für die noch nicht anerkannten auch hinreichendgewesen sein, —
Eins von diesen beiden wird man annehmenmüssen: entweder haben die frühern
Astronomen die anerkannten Veränderungen mit guten Instrumenten entdeckt, und so
müssen sie auch die nicht anerkannten Veränderungenmit guten Instrumentenbeo¬
bachtet haben, und diese eben so viel Glauben wie die erster», verdienen, oder sie haben
die anerkannten Veränderungenmit m angelh a fte n Instrumenten entdeckt, und
wir müssen gestehen, daß sie mit unvollkommnen so geschickt waren, als wir mit un¬
sern besten Fernröhren, und können nicht umhin zuzugeben, daß, wenn sie z. B. tue
Mittelpunktsgleichung so genau mit mangelhaften Instrumentenangegeben haben, sie
mit denselben auch z. B. die Parallaxen oder die Entfernungen richtig angeben konn¬
ten. — Man möge sich auch, wenn man eine Veränderung annimmt, und die andern
nicht, zu erklären suchen, wie es möglich wäre, daß die Neigung der Ekliptik, die
Ercentricität u, s. w, sich verminderten,ohne daß zugleich die Entfernung von der
Sonne zunimmt und die Bahn sich vergrößert? Wenn endlich erst im achtzehnten
Jahrhundert die erst genannten Veränderungen anerkannt worden sind, so ist es mög¬
lich daß im neunzehnten die so bedeutendeVerminderung der Parallaxen und die Ab¬
weichung von der Sonne, wenn auch die msoanigu« oelosts sie nicht vorhergefehen
hat, anerkannt werden muß.

Die Vollkommenheit der Instrumenten erleichtert allerdings, ändert aber nicht die
Beobachtungen der Gestirne die, wie Sonne und Mond, dem unbewaffneten Auge
sichtbar sind. Hat sich Herschel nicht der berühmtesten Instrumente bedient, und die
wichtigsten Entdeckunzen gemacht? Und dennoch haben die Entfernungen der Plane¬
ten von der Sonne seit seinen Beobachtungen so bedeutend zugenommen:nämlich die
Entfernung der Erde um 700,000, die des Mars um I,l00,c>00, die des Jupiters
um u Millionen, die des Saturns um 7 Millionen, die des Uranus um lll Millio¬
nen Meilen,- alle weit größere Veränderungen als die, welche man den Griechen alt
Irrthum vorwerfen will.

Eine Veränderung die mit der Abweichung von der Sonne genau verbunden ist,
ist die Größe in welcher wir die Sonnenscheibs sehen. Die Persier und die Egyptier
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unsre ältesten Vorgänger in der Astronomie, haben nach ihrer Angabe die Sonne bei¬
nahe doppelt so groß gesehen, als sie uns jetzt erscheint. Wenn wir dieser Abschätzung
keinen vollen Glauben schenken können, so liefern die seit 17 Jahrhunderten beobachte¬
ten Durchmesserder Sonne, welche wir genau verzeichnet finden, eine nicht geringe
Verminderung. Der scheinbareDurchmesser der Sonne war in ihrer mittlern Ent-
fernung von der Erde:

im Jahr 111 nach Ptolemäus 32' 18"
» 1616 -- Riccioli Zi' 26"

» i6?0 » Piccard zi'12"

» » i6?Z „ Flamsted 21' lo"

im Jahr 1719
1710

1800

1820

nach

//

Halley zi' zh"

Cassini Zi' zs"

Herschel Zi' 20"

Piazzi Zl'20"

Namen Entfernung der Planeten von der Sonne in geographischen Meilen nach
der Ptolemäus Riccioli Herschel Piazzi

Planeten. im Jahr 100 im Jahr 1300. im Jahr 1800. im Jahr 1822.

Merkur 37,000
2,8sb,2SY 7,797,263 8,032,100

Venus
100 ,000 1,283,870 ia, 270, 132 12,120,300

die Erde
1,000,000 6,000,000 20 111,000 20,873,700

Mars 0,800,000 12,200 000 30,700,000 31,800,000
Jupiter 8,800,000 31,800,000 101,802,000 103 ,600.000Saturn

16,600 ,000 63,260,000 192 ,000,000 199,000 ,000UramtS unbekannt unbekannt 286,000,000 100,000,000

-s«

U°-

F

'ß.

Wenn so die Scheibe der Sonne um eine Secunde in 2 Jahren in unsern Augen

kleiner wird, wie aus diesen zuverlässigen und nicht schwierigen Beobachtungen von

Riccioli bis Piazzi hervorgeht, so muß diese Verminderung während 6000 Jahren

20 Minuten betragen haben, und es darf uns nicht mehr unmöglich scheinen, daß die

alten Egyptier, die wir in ein sehr fernes Zeitalter hinaufsetzen können, die Sonnen¬
scheibe beinahe in der Größe eines ganzen Grades gesehen hätten.

Setzen wir aber hingegen diese beständige Verminderung um 6ooo Jahr voraus,

so finden wir, daß dann die Sonne von der Erde aus nur noch in der Größe eines

Drittels ihres jetzigen Durchmessers, oder etwa eines Achtels ihrer jetzigen Flache gesehen

werden wird. Wenn sie dann auch nur '/» der jetzigen Warme auf die Erde ergießt,
so wird es keine guten Weinjahre mehr geben. Die ganze Erde wird alsdann auf

einer Entfernung von 6oo Millionen Meilen von der Sonne, eben so wie jetzt schon
die beiden Pole, mit ewigem Eise bedeckt seyn. Nach 1200 Jahren, wo die Erde sich

in der jetzigen Bahn des Uranus befinden kann, wird sie den Durchmesser der Sonne

auf die Hälfte und ihre Fläche auf beinahe ein Viertel der jetzigen Größe vermindert

sehen. Wenn diese Verminderung nur etwa mit der Verminderung der Wärme in

Verhältniß steht, so wären 2000 Jahre hinreichend, die Erde ganz unfruchtbar zu machen.
Ein besonderes Interesse hat die Progression in welcher das Steigen der Entfer¬

nung noch im Verhältniß des Abstands selbst immer zunimmt. Das Steigen von

Ptolem aus bis Riccioli umS Millionen macht eine jährliche Vermehrung von 1l6?

Meilen; das Steigen aber von Riccioli bis Herschel um 11 Millionen beträgt schon

28,290 Meilen jährlich; und wenn dieses enorm erscheint, so vermindert sich doch un¬
ser Erstaunen, wenn nach den Beobachtungen mit den besten Instrumenten von Her¬

schel bis Piazzi jetzt das jährliche Steigen 36,722 Meilen beträgt. Um eine Uebersicht

sämmtlicher Beobachtungen so kurz als möglich darzustellen, sind diese in folgendem

Berzeichniß in 1 Abtheilungen zusammen gezogen. Ptolem äus vertritt die griechischen

Astronomen, deren Beobachtungen er in seinem Almagest zusammen getragen hat.

Riccioli schrieb im Jahre 1616 und hat aus seinen Vorgängern compilirt, deren Be¬

obachtungen man durchschnittlich ins Jahr izoo setzen kann. Die Beobachtungen Her¬

schel's, Lalande's und ihrer Zeitgenossen fallen durchschnittlich ins Jahr 1800.

Mi

ll-
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Namen

der

k Tsii«, Planeten.

Man sieht, daß, während die Entfernung des MerkurS von 27,000 Meilen bis

auf L Millionen steigt, die der Erde von einer bis auf 20 Millionen in demselben

Zeitraum gestiegen ist, und daß Saturn in eben derselben Zeit von 16 bis auf lyy,

mithin um 182 Millionen von der Sonne abgewichen ist. Durchschnittlich ist demnach

Merkur jährlich um N536, die Erde um 11,625, und Saturn um 58,262 M. von der

Sonne abgewichen. Die Planeten weichen mithin schneller von der Sonne ab, je nach¬

dem sie sich weiter von derselben entfernt befinden. Die stattgehabten Achweichungen

betragen von einer der angegeben Epochen bis zur andern in geographischen Meilen

wie folgt:

Jährliche Abweichung der Planeten.

von Ptole-
m ä u s bis

Riccioli in

einemZeitrau-
me von

1200 Jahr.

Merkur

Venus

die Erde

Mars

Jupiter
Saturn

Uranus

vonRiccioli

bis Herschel
in einem Zeit¬

raume von

5oo Jahren.

2250

zqyc»
ni6?6167

iy,i6?26,62a
unbekannt

von He rschel

bisPiazzi in
einem Zeit¬
räume von

20 Jahren.

10,000

20,000

23 2Y0

27,000
ia6ooo

256,<zoo
unbekannt

IN,227

27,533

2b,735
55,oao

IY0,000
350,000

700,000

Durchschnitt

der jährlichen

Abweichungen

von Ptole-
mäus bis

Piazzi.

»53b

3b03

11,625

I5.78Y

58,262166,667

Verhältniß der

durchschnitt¬

lichen Abwei¬

chung zu der

Entfernung.

/SSO

'/S4.

oos

Die jährliche Abweichung eines jeden Planeten, sowohl in seiner jetzigen Bahn,

als in seiner frühern Standpunkten, betragt denn durchschnittlich seiner wirklichen

Entfernung von der Sonne.

XXV. Verlängerung der Umlaufszeitum die Sonne.
Bekanntlich ist die Umlaufszeit der Planten länger je nachdem sie mehr von der

Sonne entfernt sind. Wenn Merkur die kleinste Bahn in 87 Tagen durchläuft, so

braucht Venus 22L, die Erde 265, Mars 686, Jupiter ll22o, Saturn 10,753 und

Uranus endlich 20,58y Tage. — Ist nun unsere Erde in frühern Zeiten näher bei

der Sonne gewesen, so hat sie auch einst eine kleinere Bahn in einer kürzern Zeit

durchwandelt, und ist durch allmählige Vergrößerung der Bahn und des Jahrs von der

Nähe der Sonne bis zu ihrem jetzigen Standpunkt gelangt. Wenn dies wirklich der

Fall ist, .so muß die Geschichte der ältesten Völker uns Aufschlüsse geben über Erschei¬

nungen, die von allen Menschen anerkannt gewesen sind. Wir können zwar nicht

erwarten, eine allmählige Verlängerung des Jahrs alle Stufen der Abweichung hin¬

durch in der Geschichte verzeichnet zu finden; da nicht alle Völker astronomische Kennt-

niße gehabt haben, und die mit der Kultur abwechselnde Barbarei durch den Untergang

ganzer Reiche große Lücken in der Weltgeschichte gemacht hat. Es muß daher genügen
wenn wir in den kleinen Resten der Geschichte der Vorzeit auch nur leichte Spuren

eines früher kürzern und allmählig steigenden Jahrs vorfinden: und solche finden

sich wirklich.

Die ältesten Völker haben ihre Zeitrechnung mit einem kürzerem Jahre angefan¬

gen, als die jetzige Umlaufszeit des Merkurs. In China, in Indien, in Egypten und

im ganzen Alterthume, wird ein Jahr von 6o Tagen erwähnt. — Nachdem das Jahr

auf eine doppelte Zahl von Tagen gestiegen war, hat man behauptet, das ältere Jahr
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sei blos der Sommer oder der Winter gewesen; das Jahr hatte denn, als man diese«

behaupte wirklich 120 Tage. — Später haben die Chinesen die Zahl der Tage auf

löo gerechnet. Die Zeitrechnungen aller andern Völker Asiens bezeugen noch, daß in den
ersten Zeiten das Jahr nur IM Tage gehabt hat. — Daß wir die Vermehrung der

Tage nicht von Tag zu Tag verzeichnet finden, ist durch die Lücken der Astronomie

leicht zu begreifen. Sie ist oft durch vernichtende Kriege und Barbarei ganz unterge¬

gangen und erst bei der höchsten Stufe der Bildung und der Wissenschaften wieder
entstanden.

Die Mexikaner hatten aus ihrer frühern Civilsation, bis zur Endeckung Amerikas, «in

Ritualsahr von 2bo Tagen beibehalten. Der Begründer Roms, der keine astronomische

Kenntnisse hatte, nahm das Jahr nach einer wahrscheinlich sehr alten Ueberlieferung,

zu 202 Tagen an. Das Jahr der Patriarchen war in den ersten Zeiten, wie Freret
nachweiset, in 226 Tage eingetheilt. Später stieg es bei den Hebräern auf 252 Tage.

Zu derselben Zeit, wo diese Vermehrung der Tage im Jahr auf der ganzen Erde mußte

bemerkbar geworden sein, findet sich diese Verbesserung des Kalenders auch bei den

Egyptiern, bei den Arabern und bei den Griechen. Dann wird ein Jahr von ZSZ

Tagen bei den Arabern und den Römern erwähnt. Darauf folgt eine Verbesserung
des Kalenders in der runden Zahl von 260 Tagen, welche einst über die ganze Erde

angenomen war, und zwar nach vielen geschichtlichen Ueberlieferungen bei den Jndiern,

bei den Thebäern und überhaupt in Egypten, bei den Griechen; und Numa Pompi-
li u s nahm noch einige hundert Jahre später, nach diesen zuverlässigen Autoritäten,'das

Jahr zu 2do Tagen an. Die olympischen Jahre der Griechen hatten zuerst Zöl, dann

262 Tage. Eine Zeitrechnung, welche der Jesuit D u cham ps in Indien vorfand, setzte

das Jahr aus 2b2 Tage fest. Die Chaldäer, die Griechen und die Römer zählten

dann 265.— Zu Aphrodisius Zeiten wurde, nach Censorin, cap, ly. das Jahr auf
265 Tage und 2 Stunden festgesetzt. Die Griechen fingen erst zu Thales Zeiten an

t> Stunden statt 2 hinzuzurechnen, und die Römer sahen diese Nothwendigkeit erst zu

Julius Cesars Zeiten ein. Dies war aber für die Periode der Jahreszeiten zu viel,
und man hat diese im siebzehnten Jahrhundert zu 265 Tage S Stunden 28 Minuten

25 Sekunden genau aber nicht für ewig festgesetzt. Die Progression der Verlänge¬

rung des siderischen Jahres ist denn nach den wenigen Angaben, welche die Geschichte
liefert, wie folgt:

Anfangs war da« Jahr bei den Chinesen, Jndiern, Egyptiern 60 Tagen
Später 120

Dann bei den Chinesen und andern asiatischen Völkern . . 187
Bei den Mexikaneren 2bc>

Nach ältern Ueberlieferungen bei den Römern ^ . . 202

Bei den Patriarchen ........ 326

Später bei den Patriarchen, Egyptiern, Arabern und Griechen 252
Dann bei den Arabern und Römern 255

Die Jndier, Thebäer, Egyptier, Griechen, und nach diesen Auto¬

ritäten wenn gleich viel später, Numa Pompilius, setz¬

ten das Jahr auf 260 „

Die olymipischen Jahre der Griechen hatten . . . . 261 „

Später 262 „

Die Jndier zählten dann 562 „

Die Chaldäer oder Egyptier, die Griechen und die Römer . 265 „

Zu Aphrodisius Zeiten sing man an zu rechnen . . 265 „ 2 Stunden.

Von Thales ab bei den Grichen, und von Julius Cäsar'S

Zeiten bei den Römern . 365 „ 6 „

Oder nach einer spätern Berichtigung 265 Tage 5 Stunde 2g Minuten »5 Secunden.
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So beweisen den die alten Sagen aller Völker die allmählige Verlängerung der

Umlaufszeit um die Sonne. Gegen diese unpartheiisci'en Ueberlieferungen sind die

Chronologien nichts, welche von heutigen Menschen in dem Wahn compilirt werden, daß

Veränderungen in der Natur unmöglich sind. In dem irrigen Glauben, daß das Jahr

yie weniger als ZÜ5 Tagen gehabt haben könne, haben die Chronologen sich auf die

verschiedensten und sonderbarsten Weisen abgemüht, die vermeintlichen Irrthümer der

geschichtlichen Angaben von kürzern Jahren zu erklären und zu berichtigen. Ihre un¬

nütze Arbeit läßt sich mit der eines heraldischen Schriftstellers vergleichen, der ge¬

zwungen ist, einem Parvenü berühmte Ahnen aufzufinden. — Die gewöhnliche Aus¬

flucht war immer, alles für Mondjahrs zu erklären was mit dem jetzigen Sonnenjahr

nicht übereinstimmt; es sind aber solche nie als gewöhnliche Zeitrechnung gebraucht

worden. Da die Verschiedenheit der Jahre in allen Zeiten und bei allen Völkern bemerk¬

bar ist, so müßte es sogar vielerlei Mondjahre gegeben haben. Kann man aber ver¬

nünftiger Weise annehmen, daß alle Völker sich den Gebrauch der Mondjahre verab¬

redet hätten? Ist es denkbar, daß je ein Volk, geschweige alle, das natürliche sicht¬

bare Maß der Aeir, den Umlauf der Erde um die Sonne, verlassen hätten, um das

Sonnenjahr nach dem Lauf des Monins, der gar nicht mit demselben übereinstimmt,

abzumessen? Eine Frage aber, die den Chronologen noch nicht vorgelegt worden ist,

wird schwer zu beantworten sein. Die alten Völker haben angeblich alle (als ob es
von China bis nach Mexico sogar vor Erfindung der Schifffahrt, zwischen Völkern, di-

sich einander nicht kannten, verabredet worden wäre) den scheinbaren Lauf der Sonne

nicht »ach der Sonne selbst, sondern nach dem Mond gerechnet: wie wäre es aber

möglich, daß sie nicht auch bloß durch den Gebrauch ihrer Sinne darauf gekommen

wären, nebenbei, wo nicht vorzugsweise, das wirkliche Sonnenjahr und den Wechsel der

vier Jahreszeiten zu gebrauchen? Es wird aber hingegen bezeugt, daß die Brami-
nen von Cirvalur wirklich die alte Periode von sül» Tagen, die man für Mond¬

jahr halten will, Sonnenjahr genannt haben, wie sie solche auch nie anders nen¬

nen konnten, da sie gar nicht vom Monde herrührt. Der Unterschied vom Sommer

auf den Winter, und von der Saat bis zur Ernte, ist allen Menschen zu auffallend

und täglich fühlbar, als daß sie nicht viel eher nach dieser Periode als nach dem

Mondschein, der niemals mit dem Jahr übereinstimmt, und nur des Nachts oberfläch¬

lich bemerkt wird, das Jahr gerechnet hätten. Wenn wir aber hier unten sehen wer¬

den, wie die Zahl der Monate selbst im Jahre sich fortwährend vermehrt, schon von

Z bis auf >2 gestiegen ist, und wir gegenwärtig, wenn gleich der Kalender noch i2

sagt, schon i2'/i Monat im Jahre haben, so verliert diese w.llkahrliche Auslegung, wor¬
über die Chronologen sich so gern verbreiten, ganz und gar ihren scheinbaren Grund.

Auch ins Lächerliche verfällt man, wenn man statt eb.cS immer kürzern Jahres, je

höher wir in das Alterthum hinaussteigen, durchaus die kürzern Jahre, welche das

hohe Alter der Patriarchen andeutet, für Mondjahre halten will; weil, wie Ravi-

sius Textor sich ausdrückt, diese Jahre keine Mondjahre sein könnten, da wir lesen,

daß Salomon im zwölften Jahre seines Alters linen Sohn erzeugte.

Eine fernere Verlängerung des Jahrs können wir durch die Zahl der Tage im

Jahr nicht mehr wahrnehmen. Jetzt gründet sich nämlich unsere Zeitrechnung nicht

mehr auf den Umlauf der Erde um die Sonne, sondern iedegl.ch auf den Wechs.l der

Jahreszeiten. Wenn wir sagen, daß sich das Jahr auch ferner fortwährend verlän¬
gert, so wird es in dem Sinne angenommen, wie es im gewöhnlichen Leben gedacht

wird, nämlich der vollständige Umlauf der Erde um die Sonne, oder,

wie die Astronomen es nennen, das siderische oder das Sternenjahr; nicht aber

die Periode der vier Jahreszeiten, wieder Kalender das Jayrs rechnet.

Die vier Jahreszeiten sind eher um, als die Erde ihren Lauf um die Sonne vollen-
ti



det hat. Den Punkt am Himmel, wo die Erd? sich z. B. am Januar dieses Jah¬
res befindet, hat sie am t. Januar künftigen Jahres noch nicht erreicht; in andern

Worten: das Jahr, wie die Alten es nach dem Zeichen des Himmels rechneten, ist am ch
1. Januar künftig I. noch nicht um. Da nun jetzt unsere Kalender nicht den Um- '

lauf um die Sonne, sondern die Periode der vier Jahrszeircn als Jahr annehmen, st
ist leicht einzusehen, warum unser Kalenderjahr fernerhin eben lang bleibt- Wenn

nämlich die Erde in den vier Jahreszeiten sich ZÜS mal um ihre Achse dreht, so wird

sie dieses vielleicht auf Üoc» Millionen Meilen von der Sonne eben so wohl thun, als

auf der Entfernung von 20 Millionen-

Da wir für das Kalenderjahr kein anderes Maaß haben, als den periodischen

Hin- und Hertrilt der Erde, die uns in ihrem Laufe mitnimmt, über Aequator, st
muß dieses Jahr nothwendiger Weise für uns Erdbewohner wirklich oder scheinbar

immer gleiche Lange behalten- Denn angenommen die Erde weiche allmählig langsamer

vom Aequator ab und die vier Jahrszeiten würden immer länger, so sähen wir doch
immer denselben Umlauf der Jahreszeiten und erkennten die Verlängerung nicht. Es

begreift sich ebenso, daß wenn jetzt der Wechsel der Jahreszeiten in einem länger»

Zeitraume als vor z- B. tausend Jahren Start hätte, wir diesen Unterschied nicht

merken könnten, da die Periode der vier Jahrszeite» lang oder kurz, für uns innrer

ein Kalenderjahr ist und bleibt. So würden wir auch, wenn der Tag sich wirklich

verlängerte, dieses nicht erkenne» und immer fortfahren 2» Stunden auf jedcn Tag

z» rechnen und nicht wisse» ob die heutigen Stunden länger sind als die, welche man

vor loaiZ Jahre» gehabt hat. Wir wollen hier keinen Beweis führen, daß die Pe¬

riode der Jahreszeiten sich allmählig verlängert; da aver auf größere Entfernung

von der Sonne alle Bewegungen langsamer werden, so muß die Abweichung vom

Aequator und die Umdrehung der Erde mit der steigenden Entfernung von der Sonne

immer langsamer und folglich die Periode unserer Jahrszeiten und unserer Tags im¬

mer länger werden- Das Sternenjahr wird in gleichem Maaße länger, insofern das

Kalenderjahr uns zum Maaßstab dient, womit wir es abmessen. Es verlängert sich

aber außerdem auch noch jährlich um einige Minute» mehr, als zu Ptolomäus

Zeiten- Die Astronomen haben die fortwährende Verlängerung des Sternenjahrs ge¬

nau beobachtet, da sie aber die wahre Ursache derselben, die Abweichung der Erde von

der Sonne, nicht erkannten, wollten sie eine physische und wirkliche Verlängerung des

Jahres nicht zugeben, obschon wie Laland e ausdrücklich sagt, solche aus den Beo¬
bachtungen hervorging.

Nicht bloß die Umlaufszeit der Planeten, sondern auch die Perioden der Kome¬

ten verlängern sich mehr und mehr. Dies ist bei dem E n cki schen Komet, weil er in !

kurzen Perioden erscheint, schon allgemein bemerkt und anerkannt werden- Aber anstatt

die Verlängerung seiner Periode der wirklichen Vergrößerung seiner Bahn zuzuschrei¬

ben, hat man die frühern Berechnungen berichtigt, das heißt anstatt zu bekennen, das

d-e frühere Berechnung der Bahn falsch gewesen, oder durch die Vergrößerung der

Bahn irrig geworden ist, hat man der ersten Berechnung, nach dem technischen Aus,

druck, eine Variante zugesetzt. Auf diese Weise braucht man nicht einzugestehen, daß

der Lauf des Kometen fleh nicht »ach der Berechnung fügt, sondern man fährt viel¬

mehr fort zu jagen, daß seine Bewegung wundervoll mit der Berechnung (nämlich

der verbesserten, übereinstimmt. Kaum ist aber eine Berichtigung gemacht, so wird

schon wieder eine andere nöthig; und da nun sichtbar die Umlausszeit des Kometen

sich immer mehr verlängert, was nach der Attraktionslehrc unbegreiflich ist, so hat ein

Astronom sich des Ausdrucks bedient; --man sähe welchen Widerstand der Komet im

Aether fände.-- Wie man aber diese Ausrede mit der Attraktionslehre verpaarsn

kann, ist nicht leicht zu begreifen: denn die Centrifugal - oder Wurskraft müßte, wenn
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sie wirklich vorhanden wäre, durch solchen Widerstand geschwächt? die Anziehung eben

so viel mehr wirkend werden, und der Komet unfehlbar auf die Sonne zueilen; hin-

gegen aber entfernt er sich durch die Vergrößerung seiner Bahn von der Sonne: und

so kommt es denn, daß diese Ausrede, um eine die Attraktion widersprechende Vergrö¬

ßerung der Bahn nickt einzuräumen, eben selbst die Attraktionslchre verläugnet.

Auch die Periode des jetzt erwarteten Hallen sehen Kometen ist in einem fortwäh¬

renden Steigen begriffen. Die Angaben der Astronomen über seine jetzige Erscheinung

stimme» nicht überein, wie sie auch bei den beiden letzten Erscheinungen irrig gewesen

waren Diese Irrthümer sind aber leicht zu erklären und zu berichtigen, wenn man

die entsprechende allmahlige Verlängerung seiner Periode annimmt.

Die secks bekannten Perioden dieses Kometen geben vom Anfange des Jahr 15(15

bis I7SY eine Durchschnitts Länge von 75 Jahren und g Monaten. Da aber die ersten

Perioden nur 75'/, Jahr betragen haben, so ergiebt sick, abgesehen von einigen sich

aufwiegenden Ungleichheiten folgendes Steigen der Periode bis auf ihre gegenwärtige

Länge
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Der Komet erschien in den Jahren lb32 und I75Y um viele Monaten später

als man berechnet hatte. Die Verlängerung, welche für diesen Kometen i'/i Mo¬

nat auf jede Periode beträgt, muß bei der Berechnung der Rückkehr der Kometen be¬

rücksichtigt werden, oder man irrt sich, wenn man sie nach dem Durchschnitt der frühern

Perioden vorhersagt, um so viel Zeit, als diese jedesmal zunehmen.

Die allmählige Verminderung der Bewegung nach dem Austritt aus der Sonne,

oder die Verlängerung der Umlaufszeit, ist denn ein Gesetz ohne Ausnahme, bei Pla¬

neten wie bei Kometen. Wir nehmen die Verlängerung des Erdenjahrs nicht wahr,
weil wir nicht wissen können, ob der Tag z. B. bei den alten Griechen kürzer ge¬

wesen ist oder nicht; und wenn die Stunde der Römer nicht so lang als die unsrige

gewesen wäre, wer soll uns den Unterschied abmessen? Wir wandten immer mit unsrer

Erde fort, und jede Umwälzung, die sie macht, ist für uns ein Tag, lang oder kurz.

Wenn aber andre Weltkörper, deren Lauf wir von unserm Standpunkte aus zusehen,

so vor unsern Augen, wie diese Kometen, ihre Umlaufszeit verlängern, so haben wir

einen sichtbaren Beweis jenes allgemeinen Naturgesetzes, wodurch zugleich alle mit

dieser fortwährenden Verlängerung übereinkommende» Beobachtungen der altern Astro¬

nomen bestätigt werden.

Nachtrag. Nachdem die Behauptung, daß die Periode der Kometen sich fort¬
während verlängern in medrern Zeitschriften erschienen war, lieferte Herr Professor
Möbius, Direktor der Sternwarte in Leipzig, in dem dortigen Tageblatt, unterm tt>.
März I3ZU eine genaue Angabe der Zeitpunkte, wo der H a l l ey fcke Komet bei seinen
genau bekannten Erscheinungen seine Sonnennähe erreicht hat, und schließt seinen Aus¬
satz mit den Worten: „Es würde zu nichts führen, wollte ich mich noch darauf ein¬
lassen, wie Herr S" mit den von ihm begangenen Irrthümern unsere Meckanii
»des Himmels zu verdächtigen und seine neue Hypothese zu unterstützen bemüht ist."

Es wurde hierauf unterm 25 März, in demselben Blatte, in der Hauptsache
Folgendes erwiedert.In dem Aufsätze über den Halley'schenKometen, welcher Anlast zu der Aeußerung
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deS Hr. Professor MöbiuS gegeben bot, sind keine Berechnungen der Periode aufge¬
stellt worden, indem sogar am Schluß des Aufsatzes ausdrücklich erklärt wird, daß ich
die'e einer bessern Einsicht überlasse. Ich bade mich folglich in keiner Berechnung
irren können. Mein Zweck war bloß, auf das Steigen der Periode aufmerksam zu
machen, und indem Herr Professor M. dieses verwirft, stellt jedoch seine Angabe
das Steigen di ser Periode vom Jahr illbl? bis heute um i'/i Javr nur noch voll¬
ständiger heraus, als ich es angegeben hatt? Die Mechanik des Himmels wird nicht
hindern, daß die Periode dieses , so wie vieler andern Komet n, deren Erscheinung n
ich verglichen habe, fortwährend steige. Diese Mechanik ist an sich eine unumstößliche
mathematische Wahrheit, sie ist aber auf eine geistige Annehung der Materie basirt,
die in der Natur nicht vorhanden und die größte Absurdität ist, die man je zum
System erhoben hat. Meine, auf die Natur gegründete, und noch immer nur mit
leeren Worten, nicht mit Gründen wiederlegte, Hypothese ist so gestützt, daß sie von
der hier erwähnten Progression nicht abhängig ist.

XXVZ. Die Veränderungen des Mcmdlaufs.

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen am Himmel, denen man zu wenig Auf¬

merksamkeit geschenkt hat, gehört die allmählige Annäherung des Mondes zu der Erde

und das rasche Fortschreiten, womit er seinen Lauf um die Erde immer beschleunigt
und die Monate im Jahre vermehrt. — Mehrere Agronomen haben schon bemerkt

und anerkannt, daß der Mond fortwährend der Erde naher tritt. Er wird sagt F er-

gusson in seinem Handbuch der Astronomie, unfehlbar auf die Erde kommen, wenn

die Hand Gottes ihn nickt zurückweiset. — Diese Erscheinung hat sich durch fol¬

gende Gründe und Thatsachen bestätigt.

1) Die griechischen Astronomen schätzten die Entfernung des Monds von der Erde

72 Halbmesser der Erde oder ungefähr t)200c» Meilen. Sie wird gcgenwärt'g nur

Meilen gerechnet. Man könnte die Annäherung des Monds zu der Erde zu

6 Meilen jäbrlich annehmen. Es würden dann Locm Jahre vergehen, ehe der Mond
die Erde berührte.

2) Durch die Annäherung des MondS zu der Erde wird seine scheinbare Scheide

in unsern Augen immer größer, und zwar nach den zuverlässigsten Beobachtungen in

folgender Progression. Ihr Durchmesser war:
im I. lllo n. Ptolemaus 2c»'2o"limJ. l?lla n. Cassini 2l' 20"

" " 162a „ Vcndelin u.Riccioli 2<i' 52"! " >, i?yc> „ Herschel 2l'2st'/l"
Z) Hinsichtlich der Beweise und Thatsachen: ob der Mond sich wirklich der Erde

nähert oder nicht, sind wir nickt blos auf die Beobachtungen unsers Mondes allein

beschränkt. Es gibt ja noch drei andere Planeten, welche Monde haben. Nähert der

unsrige sich der Erde, so müssen jene sich auch ihrem Hauptplanctcn mehr und meör

nähern. Diese merkwürdige Erscheinung ergibt sich schon aus den bisherigen Beobach¬

tungen dieser Weltkörpergruppen. Die seit dem Jahre iblw bis heute vorhande¬

nen Beobachtungen der Trabanten z. B. Jupiters, welche von Astronomen gemacht

worden, wie Galilei, Newton und Herschel, geben eine Reihe von regelmäßig

fortschreitenden Annäherungen eines jeden Trabanten zu dem Hauptplaneten.

Entfernung der Trabanten Jupiters von diesem Planeten in Halb-
Nro. der meyern von dessen Kugeb nach

Trabanten. Gassendus und Newton Herschel den
GaliIei l bA> l7ll3 ,783 Neuern.

l
b, »e> 5. stf, 5, Ll 5, t>7

2 n>, oc» ä, ay <), 2U y, oc»
z i b, 00 75, >q l-t, 73 ,a, 28

27, 50 2t>, t>2 25, 25, 20
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Dieselbe Verminderung ergibt sich auch aus den Beobachtungen, wenn die Astro-

nomen die Entfernung, statt in Halbmessern des Hauptplanettn, in Sekunden des

«Zirkels ausdrücken,

Entfernung der Trabanten Jupiters von diesem Planeten in Sekun¬
den des C'tkelS nachNro. der

Trabanten.

Cassini (Sohn) t?z«^ Lalande 17U3
Schröter

Diese Annährung beträgt '/>>> in 2l )0 Jahren, oder im Durchschnitt jährlich '/,->»»

der Entfernung selbst.

N) Durch die Annäherung des Mondes wird der Schatten, den er zur Zeit der

Sonnenfinsternisse auf die Erde wirft, immer klemer, das heißt die Grenzen, bis wo

die Sonnenfinsternisse sichtbar sind, werden immer enger. 5) Der Schatten der Erde, den

wir bei Mondfinsternissen auf dem Mond beobachten, wird durch dessen Annäherung

zu der Erde immer kleiner, und b) verengen sich auch die Grenzen des Umfangs auf

welchem die Mondfinsternisse von der Erde aus sichtbar sind. Diese drei Erscheinungen
werden im 27. Abschnitt unter Nro. 2Ü. 27. und 23 umständlich erklärt.

7) Die Anschauung der Wellkörper des ganzen Sonnensystems lehrt uns, daß die

in Trabantensysteme vereinigten Weltkörper sich einander naher stehen, je mehr sie

gemeinschaftlich von der Sonne entfernt sind. Dieses Verhältniß, wenn man die Durch¬

messer der Trabanten und der Hauptplaneten zum Maßstab nimmt, bewährt sich bis

zu den entferntesten Weltkörpern, den Fixsternen, welche entweder nur auf dem Iwi-

schenraume von wenigen Durchmessern der Körper um einander kreisen, oder ganz an

einander anliegen; wie solcher Doppelsterne durch Herschel und andere über Zooo
entdeckt worden sind.

Wenn diesem allgemeinen Naturgesetze gemäß die vereinigten Weltkörper sich ein-

ander näher treten, je nachdem sie sich gemeinschaftlich von der Sonne entfernen, so

muß auch der Mond sich der Erd- allmahlig annähern, je nachdem er mit ihr sich

von der Sonne entfernt.

3) Da die ihrem Hauptplaneten näher stehenden Trabanten mehr Umläufe um
denselben machen, als die entfernteren so wird eine allmählige Annäherung durch die

hier näher nachzuweisende Beschleunigung des staufs der Trabanten und des Monds,

und die Abkürzung der Umlaussperioden bestätigt.

y) Wird die Vermehrung der Monate im Jahr außer den astronomischen Beo¬

bachtungen durch die geschichtliche Thatsache verstärkt, daß die ältesten Völker mit Z

Monaten im Jahr zu zählen angefangen haben, und die Zahl der Monate von zu¬

verlässig y bis heute auf 12'/, gestiegen ist

10) Die Annäherung des Monds zu der Erde hat ihre Ursache in der Verminde¬

rung der Atmosphäre, welche sich durch die Reflexion der Wärme zwischen den Welt¬

körpern bildet, welche zu'ammen um die Sonne kreisen, wie Seite 32 angedeutet wor¬
den ist und hier nicht ausführlich erklärt werden kann.

Wir haben demnach als Beweise dieser Annäherung t. die astronomischen Beobach¬

tungen über die Vermiilderung der Entfernung; 2. die Vergrößerung des scheinbaren

Durchmessers; Z. die Annäherung sämmtlicher Trabanten; a. die Verengung der

Grenzen der Sonnenfinsternisse; 3. die Verminderung des Durchmessers des Erdschar-

tenö auf dem Mond; «1. die Verengung der Grenzen der Mondfinsternisse; 7. das der

Annäherung entsprechende Naturgesetz; 3. die Beschleunigung dc» Umlaufs aller Tra-
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kanten; y. die gerichtliche Vermehrung der Monate im Jahr; lo. die nothwendige
Werminderung der Warme durch die allmählige Abweichung von der Sonne,

Die Umlaufe der Trabanten um ihre Hauptplaneten sind an Schnelligkeit sehr

verschieden. Bei den Planeten, die von mehrern Trabanten begleitet werden, sehen

wir, daß die Umlaufsperioden, die wir für den Trabanten der Erde Monat nennen,

nicht blos für die nächsten Trabanten ohne Ausnahme kürzer sind, oder sich nach Maß¬

gabe der Entfernung abkürzen, sondern daß sie in einem weit größern Verhältniß, als

die Entfernung vermindert, an Länge abnehmen. Während z, B. der entfernteste

Trabant Jupiters beinahe 17 Tage braucht, um seinen Monat zu vollenden, gibt der

nächste Trabant durch seinen Umlauf in l Tag >8 Stunden diesem Planeten 208 Mo¬

nate in einem unserer Jahre, Der nächste Trabant Saturns macht in demselben Zeit¬

raum aoo Monate. — Was sind gszen diese Zahlen unsere l2 Monate im Jahre.

Wir haben aber nach den Veränderungen zu urtheilen, die bis jetzt in dem Laufe

unsers Mondes vorgegangen sind, eine bedeutende Vermehrung der Monate zu erwar¬

ten. Wenn dieser Gegenstand einer gehörigen Prüfung unterworfen würde, so wäre

die Vermehrung der Monate durch die einzige Thatsache schon hinlänglich bewiesen,

daß die ältesten Völker ihre Zeitrechnung mit Z bis ez Monaten im Jahr begonnen ha¬

ben, und die Zahl der Monate bis zu der Zeit, wovon unsere gegenwärtige Einthei-

lung herrührt, auf 12 gestiegen war, gegenwärtig aber der Mondumlauf sich von 30

Tagen auf 2y abgekürzt hat und statt >2 jetzt Monate im Jahre macht. Da

man aber geneigt ist, jeder neuen Wahrheit zu widersprechen, so müssen alle Umstände

welche für sie zeugen, angeführt werden

1) Die Beschleunigung des Mondslaufs ist zu verschiedenen Zeitaltern erkannt

worden. Man hat solche aber gewöhnlich nur für ein periodisches Wachsen der Schnel¬

ligkeit gehalten und geglaubt, es würde auch eine Zeit eintreten, wo eine Verminderung

der Schnelligkeit den Mond auf den vorigen Stand zurückführen würde. Statt einer

periodischen Veränderung bat sich aber immer wieder eine neue Beschleunigung ergeben.

Sogar die berühmten Halley'schen Tabellen, wonach man den Mondlauf für immer

berechnet glaubte, werden nach den Beobachtungen einer neuern Beschleunigung durch
Burg in Wien indem er die Beobachtungen Flamsted's, Bradley's und Mas-

kelyne'S verglich und durch die Berechnung dieser neuen Beschleunigung durch Car«

li ni schon wieder unbrauchbar. B urg befragte Laplace über diese zunehmende Be¬

schleunigung der Bewegung des Monds, Da Laplace nicht gewohnt war, eine Naturer¬

scheinung anders zu erklären, als durch nie fehlende, aber wohl irrig angewendete Berech¬

nung, so gab er ohne Weiteres zur Antwort, daß dieser Unterschied von einer Gleichung

einer langen Periade herrühre, die er auf 80000 Jahre anschlug. So steht denn nun

wieder eine neue Periode, auch wieder auf ewig, für diejenigen fest, die einen

starken Glauben an dem Attraktionssvstem haben. — Littrow, der diese Beschleu»

nigung des Mondlaufs in seiner Astronomie annimmt, nennt sie eine sehr befrem¬
dende Erscheinung.

2) Diese Abküriung der Umlaufszeit des Mondes wird durch viele geschichtliche

Angaben, insofern man keine Ursache hat, sie zu bezweifeln, bestätigt.

Die Arkadier haben nach llen»orin vnp. 1!>, 4>Iiuiu» lib. 7, oap. 49 und

s oli n 11» cnp. 4, 34, nur 3 Monate im Jahr gehabt . . Z Monate.

Dann haben die Egyptier nach Solinu» onp. 1.34, u. die Arkadier nach

Plutarch in ZVuma ein Jahr gehabt von . . . . cz „

Ein Jahr von 6 Mon. findet sich in emem spätern Zeitaller bei den Egypticrn

nach <?su sarin cle ilis natali, bei den Akornern nach Soliuu» pnlg »

bist, o.-ip. t, bei mehrern alten Völkern nach I'Iinin» lib, 7, s, 49, und '
bei den Ehineien nach diousist ob» faats» nux lixis» e« a In tllnuo. si "
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Die Mexikaner, deren Denkmäler von einer frühern hohen Kultur zeugen, haben zu¬

erst Y Monate im Jahr gezählt ..... y Monate.

Dann wurde das Jahr bei den Mexikanern und bei den Chaldaern in 10

Monate eingetheilt. Romulus nahm noch in spätern Zeiten nach diesen

ältern Ueberlieferungen diese Eintheilung an, und die Bewohner Kamschat-

kas, die den Fortschritten der Astronomie nicht gefolgt sind, haben diese

Eintheilung bis in neuern Zeiten beibehalten . . .10»

Hierauf tritt das Zeitalter ein, wo das Jahr bei allen Völkern in 12 Mo¬

nate eingetheilt wurde . . . . . . 12 ,,

Diese Eintheilung stimmt heute nicht mehr mit der Wirklichkeit überein,

denn der Mond hat auch diese Zahl gegenwärtig schon überschritten, und

macht jetzt wirklich durch seine Umlaufe um die Erde 12' 2 Monat im

Jahr, obschon unser Kalender das Jahr noch immer in 12 Monate ein¬

theilt ......... 12'/, "

Z) Die gegenwärtige Eintheilung des Jahrs in 12 Monate beweist, daß diele

Zahl wirklich mit dem Jahr zu der Zeit übereinstimmte, der diese Eintheilung ge¬

macht wurde, wie man auch jetzt noch allgemein dafür hält, daß der Mond nicht mehr
als 12 Umläufe im Jahre macht. Nimmt man aber nur den laufenden Kalender

i» die Hand, so erkennt man gleich, daß z, B. der Vollmond in jedem Monat etwa

einen Tag früher als im vorhergehenden erscheint, wodurch es sich ergiebt, daß der Mond

den 2l December schon 12 Umläufe vollendet und dann bis zu Ende des Jahres noch

beinahe eine halbe Periode zu laufen hat, so daß er wirklich ungefähr l2'/z statt >2
Monate im Jahr macht.

U) Die Verminderung der Entfernung des Monds von der Erde seit I8oo Jahren

von 62,000 bis auf 5l,5UU Meilen; wodurch der Mond dem erwähnten Naturgesetz
gemäß seine Umlaufsperiode in einem viel größern Verhältniß abkürzen muß.

5) Die Vergrößerung der scheinbaren Mondscheibe seit 1800 Jahren von ZI, 20"
bis auf ZI, 27."

l>) Die Vermehrung der gemeinschaftlichen Entfernung der Erde und des Monds

von der Sonne, mit welcher sie sich verhältnißmäßig unter sich annähern müssen, wird

durch astronomische Beobachtungen, durch die Geschichte und durch physische Gesetze
beweisen.

7) Ebenso wie der Mond sich der Erde nähert, treten auch alle andern Trabanten

ihrem Hauptplaneten immer näher. Ein Trabant Jupiters war im Jahr 1620 nach
Galilei und Gassendus 27'/l Durchmesser Jupiters von diesem Planeten entfernt.

Im Jahr I708 fand Newton diese Entfernung in Decimalrechnung nur noch 26, ÜZ

Durchmesser, nach Herschel war sie im Jahr 1?85 wieder bis auf 25; YU vermindert,
und jetzt schätzen die Astronomen sie nur noch 25, Zo.

8) Wir sind in Betreff der Beschleunigung des Mondlaufs nicht auf die unsern

Mond betreffenden Beobachtungen beschränkt. Da die Natur nur nach allgemeinen

Gesetzen handelt, so müssen, wenn unser Mond seinen Lauf um die Erde beschleunigt,

auch die Umläufe aller andern Trabanten an Schnelligkeit zunehmen: und so ergiebt
es sich auch wirklich aus den Beobachtungen. Die Trabanten Jupiters und Saturns

sind schon während eines hinlänglichen Zeitraums beobachtet worden, aus welchem eine

Beschleunigung schon bemerkbar kann geworden sein; und so sehen wir nach diesem

allgemeinen Naturgesetz auch die Umläufe der Trabanten der andern Planeten sich so

zu sagen vor unsern Augen vermehren. Derselbe Trabant des Jupiters vollendet-

feinen Umlauf im Jahr 1600 nach Galilei in 16 Tagen 18 Stunden, oder in

Dceimalzahlen 1Ü,7Y; im Jahr 1Ü50 nach Cassini in IÜ,7U; im Jahr l6?lz nach

Bode Ib,b8, und im Jahr 1785 nach Herschel brauchte er nur noch 16,bZ Tage, so



daß er in dem kurzen Zeitraume von 185 Jahren die Zahl seiner Monate um >/.
Monat in einem unsrer Jahre, oder um 7 Monare in einem Jahre des Jupiters ver¬
mehrt hat. Und diese große Vermehrung hat statt gehabt na» den Berechnungen und
Beobachtungen mit aller Hülfe der Oplik, welche sich in den Werken berühmter Astro¬
nomen, wie Galilei, Cassini, Bode und Herschel verzeichnet finden: was sind da
gegen die grundlosen Zweifel und Verdächtigungen durch einige der heutigen Männer vom
Fache! Eine Vermehrung von 7 Monaten im Zeitraume von DZ5 Jahren ist durch
jene vorzüglichen Beobachter bewiesen; und die Vermehrung von Z Monaten bis auf
,l2 in einigen Tausend Jahren empört die heutigen Gelehrten!

Die Vermehrung der Monate im Jahr stützt sich demnach auf folgende Beweise
die sich meist wieder selbst auf mehrere Thatsachen gründen: nämlich l) Die in eine
Beschleunigung des Mondlauss übereinstimmenden Beobachtungen aller Zeitalter und
verschiedener Völker. 2) Die damit übereinstimmende Geschichte des Alterthums. Z)
Die gegenwärtige Eintheilung des Jahrs. N) Die Verminderung der Entfernung des
Monds von der Erde. 5) Die allmählige Vergrößerung der scheinbaren Mondscheibe.

t>) Die Abweichung des Monds und der Erde von der Sonne. 7) Die Annäherung
der Trabanten der andern Planeten zu dem Centralkörper, und 8) die fortwährende

Beschleunigung der Umlaufsperiode der übrigen Trabanten.
>'!!. Die Bekanntmachung dieser Nachweisung einer V-rmehrung der Monate in

verschiedenen Zeitschriften, veranlaßte einen Ungenannten (mir jedoch aus brieflicher
Mittheilung als Hr. Dr. Schmiedet bekannt) in einem Leipziger Blatte im Februar
18Z2, mit der Bemerkung auszukitten, daß PliniuS, indem er, D. 7. cap. ah. des
Jahres der Arkadier von Z Meinten erwähnt, zugleich erklärt dieses Jahr sey nur
der vierte Theil eines gewöhnlichen Jahres gewesen; so wie auch Solinus cap. ZN,
nicht sagt, daß das wirkliche Jahr nur Z Monate gehabt habe. — Darauf habe ich zu
erwiedern, daß ich auch weit entfernt bin, diesen Auroren die Annerkennung einer
wirklichen Veränderung in der Natur zuzumuthcn; sie waren bei dem damaligen
Stand der Wissenschaften, und ohne die bis heute fortges tzt. n astronomischen Beobach¬
tungen, nickt fähig solches Fortschreiten der Himmelskörper wahrzunehmen; und
selbst wenn sie auf eine ähnlich? Muthmaßung gekommen wären, hätten sie solcke da¬
mals, eben so wenig als heute, nickt äußern können ohne von Allem, die es immer
lieber beim Alten lassen, widersprochen zu werden. Wenn ich die Meinungen der
alten Autoren über diese Veränderungen der Natur, die sie eben so wenig begreifen
konnten, als einige heutigen sie begre'fen wollen, zusammen stellen sollte, so würde
ich jedesmal hinzufügen, daß Plinius, Solinus u. s. w. nicht an einer wirklichen
Veränderung geglaubt haben: statt Meinungen aber braucheich nur Thatsachen,
daß die alten Völker wirklich weniger Monate im Jahre gezählt haben; und indem
ich nickts als diese Thatsachen anführe, kann man mir den Vorwurf der Entstellung
der Autoren nicht machen Es würde zu nichts führen die Meinungen der Autoren
über diese unbestrittene Thatsachen anzuführen und zu beantworten. Doch soll dieses
für die mir hier entgegengestellten Autoren geschehen.

Wenn Plinius in Betreff des Jahrs der alten Arkadier von Z Monaten hinzu¬
fügt, daß dieses nur ein Bi ttet des damaligen Jahrs gewesen sei, so frage ich, wie
er dies wissen konnte, da doch die Arkadier ihm diese Uebereinstimmung nicht überlie¬
fert noch von dem Jahre der Römer Kenntniß gehabt haben? Solinus sagt man
habe vor seiner Zeit das Jahr nicht zu rechnen gewußt, und daher hätten die Arka¬
dier es in Z, die Egyptier in a u s. w, Monate eingetheilt: ante ^ugustum Lao-
«aroin in eorto luolla anuuin cainputalzanl, «gril apucl ezvA^ptios guatuor
lurusidus tarmiiiulultui', ata Was ist aber solche Aeußerung anders, als die bis
heute noch gebräuchliche und bei jeder Veränderung der Statur, die entdeckt wird, wie¬
derholte Erklärung: daß die Vorgänger nichts, die Heutigen aber alles richtig wissen.
— De Thatsachen der in alten Zeiten kürzern Jahre führe ich jedoch keineswegs aiS
Beweise einer Vermehrung der Monate an, sondern blos als Beweiß, daß die Ge¬
schichte dieses natürlichen Fortschretten der Himmelskörper nicht widerspricht; und Hr>
Dr. S. hat um so mehr Unrecht zu sagen, daß ich damit eine irrige Meinung unter¬
stützen will, da hingegen die Behauptung, daß keine Veränderungen im Laufe der
Himmelskörper statthaben, nichts als eine irrige, aus nichts gestüste Meinung ist. Wenn
Hr. Dr. S. ferner aus der Erzählung S olin us, daß die Lavinier iz Monate im Jahr
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gehabt hatten, die Behauptung glaubt aufstellen zu können, daß das Jahr hingegen
um einen Monat kürzer geworden sei, so mag er versuchen ob er meinen vorstehenden,
auf mehr als hundert anerkannte Autoren in verschiedenen Zweigen des Wissens ge¬
stützten, acht Klassen von Thatjachen eben so viel oder nur einige entgegen zu setzen

> findet. Er hat schlnßlich auch Unrecht, wenn er glaubt, daß diese Erörterung der
Wissenschaft nicht den geringsten Nutzen bringen könne! — Mit solchem
Eigendünkel und Borliebe für das, was man zu wisse» glaubt, hat man ja so manche,
anfangs verkannte und jetzt hoch geschätzte Wahrheit zurück zu stoßen versucht.

XXVZZ. Beweise der Abweichung der" Weltkörper von der Sonne.
Die unverkennbare Naturkraft des Dranges der Wärme zum Gleichgewicht, und

die nothwendige Verbrennung der Gase, lehren uns daß immer neue Erdmassen

von der Sonne ausgehen und je nachdem sie erkalten von ihr Abweichen müssen.
Das Geheimniß des Daseins unserer Erde und der gegenwärtigen Gestalt der Welt

hängt denn jetzt von der einfachen Frage ab, ob die Bahn, welche die Erde durchläuft,

ewig unbeweglich ist, oder ob sie sich mehr und mehr vergrößert, und so die Erde,

wie alle übrigen Planeten durch eine bis jetzt unbekannte oder in Abrede aestellte Be¬

wegung in einem beständigen Abweichen von der Sonne, wohcr sie kommen, begriffen

sind? Um diese wichtige Frage vollständig zu lösen brauchen wir uns nicht auf die
Abschätzungen der Entfernungen allein zu beschränken; wir finden in allen mit der

Entfernung verbundenen Angaben, so wie im Gebiets der Geschichte und der Geologie,

unzählige Spuren und Beweise dieser Bewegung, welche sich in folgende Klasse» thei¬

len lassen und der Prüfung in den betreffenden Zweigen des Wissens ein weites Feld
eröffnen.

r) Die Angaben der Entfernungen der Erde von der Sonne seit 2000 Jahren.

2) Die Beobachtungen der Parallaxen der Sonne. — Es muß hier auf das Bedenken

geantwortet werden, ob die Abweichung so stark sei, daß^sie von Ptolemäus bis jetzt
20 Millionen Meilen betrage; in dem wohl auf der Entfernung von einer Million

kein lebendendes Wesen auf der ganzen Erde bestehen könnte. Es ist in der That

wahrscheinlich, daß die Parallaxen, welche allein einen so großen Unterschied geben, zu

Ptotem aus Zeiten kleiner gewesen, und gegenwärtig größer sind, als sie beobachte^
werden. Dies hat seine Ursache in einer optischen Täuschung, welche davon herrührt,
daß die Erde, der Standpunkt unserer Beobachtungen, sich jetzt in einer dichteren Atmo¬

sphäre von einer andern Refraktation der Strahlen, als zur Zeit des Ptolemäus,

befindet; ein Verhältniß, welches sich ohne Abbildung (wie in meiner Abhandlung: Die

Ursache aller Bewegungen) schwerlich erklaren läßt. Z) Das Steigen der Entfernung
der übrigen Planeten, ohne Ausnahme eines einzigen, und zwar ungefähr nach dem¬
selben Maaßstabe, wie die Erde, nämlich jährlich um '/,<>»» des Abstandes ron der

Sonne, auf welchem sich ein jeder befindet. A) Die Verminderung der scheinbaren

Sonnenscheibe. 5) Die Verminderung des scheinbaren Durchmessers der übrigen schnel¬

ler als die Erde von der Sonne abweichenden Planeten ü) Deutliche Spuren der

Gluth des Feuers, aus welchem die Erde hervorgegangen ist; wie die verkohlten Stein¬

arten und viele andere von den Geologen beschriebenen Merkmale des Feuers. 7)

Durch die mit der Entfernung zunehmende Kälte muß alles verhärten. Die Sümpfe,

verschwinden, Länder die einst durch ihre Fruchtbarkeit blüheten, sind jetzt verödet, und

die Felsen verschließen versteinerte Thiere, woraus folgt, daß selbst der härteste Stein

näher bei d r Sonne weich gewesen ist. L) Da auch die übrigen Weltkörper härter

werden, indem sie sich von der Sonne entfernen, reflectircn sie mehr Licht, je nachdem

sie verhärten. Man hat viele Veränderungen im Schein der Himmelskörper beobachtet.

Y) Die Wärme muß überhaupt auf der Erde abnehmen. Die einst fruchtbaren und

volkreichen nördlichen Länder, die in frühern Zeiten Elephanten und ankere südlichen
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Thier« ernährten sind jetzt nur noch der Auftnthalt wilde» Thiere, die den Frost ertragen
können. Der Weinbau ist in vielen Ländern unmöglich geworden, wo Namen der
Orte und andere Ueberlieferungen das ehemalige Gedeihen der Reben bezeugen. Si.
birien wird immer mehr und mehr unbewohnbar; die sich dort aufhaltenden Nomaden
hatten im Winter von 1851 auf 1852 durch die Kälte verloren iSyy Kameele, ylZS
Pferde, Y?c>5 Stück Rindvieh und flssllby Schaafe. — Wie sehr aber überhauptdie
Wärme seit der Entstehung der Erde abgenommen haben muß, gebt am deutlichsten
daraus hervor, daß die Sonne die Kraft nicht mehr hat den Granit der Gebirge und
die Metalle weich oder flüssig zu erhalten. Diese Materien waren nicht immer hart,
wie die Muscheln und versteinerten Thiere, die man darin findet, beweisen. ES gab
also ein« Zeit, wo die Sonne, denn wir kennen keine andre Gluth, die Kraft hatte sie
im Zustande der Flüssigkeit zu erhalten; und wie viel ist die Wärme welche die Erde
jetzt von der Sonne erhält von jener verschieden!

10) Die Abnahme der innern, von der Sonne erhaltenen Wärme, wovon das Er¬
löschen der Vulkanen im Norden, die Verminderungder warmen Quellen und das
Verschwindenvieler im Alterthumerwähnter brennender Gasquellen u. s. w. Spuren
darbieten. An heiligen Orten, wie Delphi und Dodona, wo mineralischeDünste, die
sich bei Annäherung einer Fackel entzündeten, zu dem Glauben an Orakel Veranlas¬
sung gegeben haben, sind diese Dünste jetzt verschwunden.Die innere Wärme ist an
der obern Rinde der Erde schon längst verdünstet. Durch das unter der Erdrinde
glimmende Feuer geschah es, daß selbst die Gegenden der Pole, wie man von Island
erwähnt, mitten in der Zeit des Winters belebende Wärme genossen und der Boden
grünte, wenn der Ausbruch eines unterirdischen Gewitters sich bereitete. Man hat
berechnet, daß, weil auf Si Fuß tief die Wärme einen Grad beträgt, sie in einer
Tieft von 8Z00 Fuß ober Vz Meile siedend Wasser geben würde, und auf 12 deut¬
sche Meilen tief in der Erde die Hitze so groß sein müsse, daß Felsen geschmolzen und
in flüssigem Zustande erhalten werden. Es ist übrigens ganz wahrscheinlich, daß die
Erde im Innern eben so glühend ist, wie die Lava, welche sie durch die Krater der
Vulkanen auswirft und die, nach den Erdbeben zu urtheilen, die solche Ausbrüche oft
im ganzen Durchmesserder Erde begleiten, aus einer Tiefe von Hunderten Meilen
aufsteigen kann. Malten gibt in seiner Zeitschrist die Idee an, daß das innere der
Erde flüssige Lava sein muß, wie man daraus schließen kann, daß in einem auf den
Sandwich-Inseln entdeckten Krater von y Stunden im Umfang auf einer Tiefe von
1500 Fuß ein Feuermeerbeständig kocht. Die unzähligen jetzt erloschenen Vul¬
kane zeugen daß früher häusigere Ausbrüche Statt gehabt haben, als jetzt nach diesem
Verlust der innern Wärme der Fall ist. Was dieses Erlöschen des frühern FemrS
noch deutlicher beweiset ist, daß in der Nähe der Sonne auf Merkur jetzt die häufigen
Ausbrüche, welche die Erde schon überstanden hat, noch statt zu haben scheinen, in¬
dem nach Gruithuisen in der mittleren Zone dieses Planeten Brände, so groß wie
Böhmen, zu sehen sind. — Indem unsere Erde so fortfährt die Spuren ihres Son¬
nen - Ursprungszu verlieren, muß sie mehr und mehr erkalten, wie dies Erkalten
durch das Schweigen der Vulkane immer mehr angezeigt wird, und zuletzt eine todte
Eismasse werden.

11) Da die Ausbrüche der innern Wärme und das Erkalten an den Polen zuerst
vor sich geht, so muß die Erde dort sich abplatten, und wenn die Ausdünstung der
innern Wärme mit der Abweichung fortschreitet»so muß die Abplattung allmahlig
zunehmen. Merkur näher bei der Sonne ist weniger abgeplattet als die Erde; Ju¬
piter der schon weiter abgewichen ist, wird auch mehr als die Erde abgeplattetbeo¬
bachtet, und UranuS auf der größten Entfernung ist sehr abgeplattet. Eine sichere
Spur der Abweichung der Erde von der Sonne wird eS denn sein, wenn ihre Ab-
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Gattung allmählig zunimmt. Früh«» hat man die Erve sä» ganz rund gehalten;

nachdem man «ine Abplattung von '/)„« entdeckt hatte, fand man diese steigend di«
auf'/,»» und jetzt soll sie nach der Erdumseglung des Kapitain Luet betragen.

l2) Die allmählige Annäherung der Erde zu den Fixsternen, wie solche aus der

Vergrößerung der Parallaxen entnommen wird. Besonders aber müssen die Paralla¬

xen dadurch zunehmen, daß der Umkreis, den die Erde beschreibt, und von welchen die

Parallaxen abhängen, immer größer wird. Diese Vergrößerung der Parallaxen der

Fixsterneist von Schröder, Piazzi, Maskelyne, Brinkley, Calandrelli

und Cacciatore beobachtet worden; eine Erscheinung, die die Anhänger des alles

Fortschreiten ausschließenden Attraktionssystems in Erstaunen setzt und ihnen um so

mehr unerklärlich ist, als in frühern Zeiten gar keine Parallaxen oder scheinbare Um¬

gehung der Fixsterne wahrgenommen wurde. Diese so einfach mit der Vergrößerung

der Erdbahn verbundene Vergrößerung der Parallaxen der Fixsterne kann man sich

durch das Beispiel einer gewöhnlichen Erscheinung leicht erklären. Wenn wir auf

einer Reise z. B. einen Thurm zur Seite erblicken, so bemerken wir, daß der Thurm

uns lange zur Seite bleibt, wenn er sehr entlegen ist, und daß wir ihn hingegen bald

hinter uns haben, wenn er nicht viel von uns entfernt ist. Da nun unsre Erde eine

jährliche Reise um die Sonne macht, so müssen wir in ihren verschiedenen Stellungen

scheinbare Veränderungen in der Stellung der Fixsterne wahrnehmen, ungefähr sowie

an dem Thurm oder richtiger, wie wir an zwei Thürmen wahrnehmen, die uns z. B.

beinahe hintereinander oder nahe zusammen zu stehen scheinen, und nachdem wir z. B.

eine Meile weiter gereiset sind mehr aus einander zu treten oder nach dem Worte

Parallaxe, herumzugehen scheinen. Wäre diese immer zunehmende Erschei¬

nung an den Fixsternen nicht von den ausgezeichnetsten neuern Astronomen angegeben

worden, gewiß würden die Attraktionsgelehrten aus voller Kehle die Unwissenheit ihrer

Vorgänger ausrufen, jetzt aber sehen sie sich genöthigt, diese bei jeder Beobachtung sich

mehr herausstellende Vergrößerung der Parallaxen mit Geduld auszunehmen.

1Z) Di« immer fortschreitende und nicht periodisch« Verminderung der Neigung

der Ekliptik, welche nichts anders als eine Folge der Vergrößerung der Erdbahn ist.
l») Außer den astronomischen Beobachtungen der Ekliptik muß der davon abhän¬

gige Unterschied der Jahreszeiten vermindern, wie dies schon vielfach bemerkt worden ist.

l5) Die mit der Vergrößerung der Bahnen in Verbindung stehende Verminde¬

rung der Ercentricität der Bahnen, welche in der Astronomie ohne Widerspruch an¬
erkannt wird-

Ferner noch ib) die im 2». Abschnitt angeführte Verminderung der Mittelpunkts-

gloichung t?) Die anerkannten Bewegungen der Nachtgleichcn und der Knoten, lg)

Die fortwährende Verlängerung des Sternenjahrs, und die frühere Vermehrung der

Tage im Jahr, als das Sternenjahr noch als Maaß der Zeit gebraucht wurde. (Ab¬

schnitt 25). I«). Die Verlängerung der Umlaufszeit der Kometen. 20) Die Annähe¬

rung des Mondes zu der Erde (Absch. 2b.) 21) Die allmählige Vergrößerung der

scheinbaren Mondscheibe. 22) Di« Annäherung aller Trabanten zu ihrem Centralkir-

per. 2Z) Die fortwährende Beschleunigung des Mondlauss. 2ll) Die geschichtliche

Vermehrung der Monate im Jahr. 25) Die Beschleunigung der Umläufe der Tra¬

banten. 2b) Die Beobachtungen der Finsternisse, deren Genauigkeit, von den Baby-

loniern, ?oo Jahre v Chr. bis heute, die größte Bewundrung erregt, liefern die

sichersten Spuren der Vermehrung der Entfernung der Erde von der Sonne und der

Annäherung des Monds zu der Erde. Wir lassen ein Berzeichniß dieser Beobachtun¬

gen vorangehen.
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Zur Zeit der Sonnenfinsternisse bedeckt der Mond, welcher über ihre Scheibe

geht, einen Theil der Erde mit seinem Halbschatten, welcher nicht vom ganzen Um¬

fange, sondern bloß von dem Mittelpunkt der Sonne aus gerechnet wird Denn man

darf den Total-Schattenkegel des Mondes bei den Sonnenfinsternissen, nicht mit dem

Kegel des Halbschattens verwechseln. Jener kehrt die Spitze, dieser die Basis gegen die Erde.

Der letztere wird von den geraden Linien, welche die beiden äußersten Seiten der Sonne

berühren, und sich in der Gestalt einer Sanduhr am Monde kreuzen, nach der Erde hin

gebildet. Die Basis dieses Kegels an der Erde, oder die geographische Ausdehnung der

Sonnenfinsternisse, muß abnehmen, wenn der Mond sich der Erde nähert; und folglich

ist die zunehmende Verengung der Gränzen der Sonnenfinsternisse ein Beweis der An¬

näherung des Mondes. Dieser Schatten oder diese Ausdehnung der Finsterniß auf der

Erde muß auch noch durch die zunehmende Entfernung von der Sonne vermindern, und

aus diesem doppelten Grunde muß diese Verminderung beträchtlich sein. Es ist nun

aber nichts leichter, als die Ausdehnung dieses Schattens, welcher sick unter unsern

Füßen befindet, und dessen Messung kein astronomisches Instrument erfordert, ge¬

nau zu kennen. Wenn man also diesen Schatten vom Alterthume bis zu uns immer

kleiner und kleiner gefunden hat, so wird es unmöglich sein zu zweifeln, daß die Ent¬

fernung des MondeS wirklich abgenommen hat. Man sieht aus den Spalten » und b

obiger Tabelle, wie die Ausdehnung der Sonnenfinsternisse, vom Knoten der Sonne ab

gerechnet, von Graden 25' bis ins Jahr ibw aufl?«. iü', und wahrscheinlich bis

jetzt, wenn man die Beobachtungen zusammen stelltt, vielleicht bis auf 15 Graden ab¬

genommen hat; und, von beiden Seiten des Mondknoten abgerechnet, um y, oder viel¬

leicht gegenwärtig schon um 12 Graden kleiner ist als vor 1700 Jahren.

Man kann sich auf eine leichte Art vorstellen, wie sehr die Verminderung des Mond-

schattens die Entfernung der Erde von der Sonne und die Annäherung des Mondes

beweiset, wen« man einen Gegenstand, z. B. ein Buch, zwischen ein Liclst und die
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Wand hält; der Schatten, den das Buch auf die Wand wirst, wird größer sein als das
Buch, bringt man dasselbe aber näher zu der Wand, so sieht man den Schatten ver¬
mindern, bis daß er nahe an der Wand nicht größer ist als das Buch selbst. Wenn
man anstatt das Buch der Wand zu nähern, das Licht entfernt, so wird der Schatten
ebenfalls abnehmen, und die Verminderung wird stärker sein, wenn sich diese beiden
Ursachen vereinigen.

27) Je weiter die Sonne von uns entfernt ist, je mehr muß der Schatten, womit
die Erde zur Zeit ihrer Finsternisse die Scheibe des Monds bedeckt, kleiner werden, und
je weniger der Mond von der Erde entfernt ist, je kleiner noch dieser Schatten werden
muß; es muß folglich, wenn solche Platzveränderungen dieser Gestirne Statt haben,
dieser auf der Mondscheibe so leicht zu beobachtende Schatten und Halbschatten,nach
der Reihe der Zeitalter, wo die Beobachtungen Statt halten, kleiner und kleiner ge¬
funden werden. Man kann sich diese Verminderung,eben so wie die des Mondschat¬
tens an der Erde durch vorerwähntes Beispiel, als nothwendigeFolge der Annäherung
des Monds, begreiflich machen. Man sieht in der Spalte c obiger Tabelle, daß eine
Verminderung bis ins Jahr i6nh> von US" Zc>' bis auf UZ" 12" statt gehabt hat.

2S) Je näher der Mond der Erde kommt je enger die Grenzen werden müssen,
wo dies Gestirn, oder seine Finsternisse zu gleicher Zeit gesehen werden können. Die
Grenzen der Mondfinsternissemüßen sich folglich verengen: man sieht aus der Spalte cl
daß sie von tS° Zä" bis zu Keplers Zeit auf 12 Grade vermindert waren-

2y) Während der Halbschatten,wovon bisher ausschließlich die Rede gewesen,
durch die Annäherung des Monds, auf dessen Scheibe beobachtet vermindert, muß hin¬
gegen der ganze Schatten nämlich der Schattenkugel der Erde, dessen Spitze von der
Sonne abwärts die Fläche des Monds erreicht, durch die Annäherung des Monds an
seiner Fläche weiter werden. Der Unterschied dieser beiden Schatten erkennnt man
dadurch, daß man bei den Mondfinsternissen im Schatten der Erde auf dem Mond
am Rande eins Verminderungder Dunkelheitoder eine halbe Beleuchtung bemerkt,
die von dem Sonnenlichte herrührt, welches immer auf den Mond fällt, weil die Erde
kleiner ist, als die Sonne, und folglich ihre Strahlen dem Monde nicht ganzlich ent¬
ziehen kann. Der ganze Schatten oder die Ausdehnung,wo der Mond eine totale
Sonnenfinsternißhat, ist der Durchmesser des Schatten-Kegels; dieser Durchmesser
des ganzen Schattens konnte nur seit der Erfindung der Ferngläser genau beobachtet
werden, weil der Unterschied zwischen Schatten und Halbschatten für das unbewaffnete
Auge keine scharfen Grenzen hat.

Zo) Schließlich gibt es noch ein aus vielen geschichtlichen Ueberlieferungen und
Beobachtungen der Erdfläche wahrzunehmendes Kennzeichen unserer Abweichungvon
der Sonne, in der allmähligenVerminderungdes Wassers auf der Erde. Ehemals
sumpfige Länder sind sttzt trocken und ehemals schiffbare Flüsse sind jetzt unbedeutende
Bäche. Man will solche Verminderung des Wassers nicht allgemein annehmen;und
der Raum erlaubt auch hier nicht aus physischen Gründen nachzuweisen,daß auf einem
neu entstandenen Weltkörper zuerst der Dunstkreis zu Wasser erkaltet, und dann das
Wasser selbst durch zunehmende Kälte immer vermindert und endlich ganz verschwin¬
det. So sehen wir, daß große Hitze das Wasser verdunstet,daß die Dünste bei kalter
Temperaturim Regen wieder zu Wasser werden, und daß endlich bei einem höhern
Grad der Kalte das Wasser zu Eis friert und immer vermindert. Aus diesem Wech¬
sel allein läßt sich schon folgern, daß die Erde einst ganz mit Wasser bedeckt gewesen
ist, und einst ganz ohne Wasser sein wird; wie schon der Mond, der älter als die Erde
ist, wenig Wasser mehr zu haben scheint, indem man auf der uns zugekehrten Seite
keine große Wasserflächenbeobachtet Man mag aber nur immer eine gegenwärtige-
Verminderung des Wassers, weil wir sie nicht sehen, trotz des beständigenFvrtschrei-
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tnw der Natur bezweifeln, für eins ungeheure Verminderung des Wasser« in frühern
Leiten sprechen unverkennbare Thatsachen; besonders beweisen die Muscheln auf den
höchsten Bergen und die von einer allmähligen Verminderungdes Wassers herrühren¬
den Erd- und Sandlagen, daß die ganze Erde mit Wasser bedeckt gewesen ist. Wir
wollen jedoch hier einige unter Tausenden überall erwähnten Spuren einer allmähligen
Verminderung des Wassers anführen.

Man findet in vielen Gegenden, als in den Vogesen und an den Bergen auf
dem rechten User des Niederrheins, an hohen Orten, wo kein Wasser mehr hinkommt,
Ringe zur Befestigung der Schiffe. Clarke fand einen solchen Ring in der Krimm
mehrere hundert Fuß hoch über den jetzigen Spiegel des schwarzen Meeres. Man hat in
Schweden Spuren der Verminderung des Wassers um So Fuß erkannt. Im Hafen von
Petersberg hat man neuerdings wahrgenommen, daß das Wasser des Meeres in20
Jahren bedeutend gefallen ist. Alle Beobachtungen in der Ostsee stimmen darin über¬
ein, daß das Wasser immer fällt und das Land mehr zum Vorschein kommt. Ueber
die ganze Erde liegen Städte, einst am Meere oder an Flüssen gebaut, jetzt Meilen
weit davon ab. Viele jetzt zusammenhängende Länder waren früher durch einen hö¬
heren Wasserstand in mehrere Inseln getrennt. Viele geschichtliche Ueberlieferungen
zeugen auch von der frühern Größe der Flüsse. Die Schweden erschienen einst mit
ihrer Flotte in der Seine um Paris zu belagern, während jetzt die Seine selbst gleich
einer breiten Straße durch Paris läuft. Nach der Chronik der Stadt Münster schlu¬
gen sich die feindlichenFlotten der Römer und Ubier auf dem jetzt so kleinen Ems-
flüßchen, an der Stelle, wo jetzt Straßen und Häuser sind.

Wenn diese 30, jede wieder auf viele andere Thatsachen und Autoritäten gegrün¬
deten Erscheinungen noch Zweifel über die Abweichung der Weltkörper von der Sonne
bestehen lassen sollten, so mögen die Freunde der Wahrheit — indem sie folgende Fra¬
gen an Gelehrten richten, die vor der Arbeit einer gründlichen Prüfung zurückschrek»
ken — sich überzeugen, daß Männer vom Fache, die diese Fragen nicht befriedigend
beantworten wollen oder können, der Wissenschaftnichts nützen.

Zl) Die zunehmenden Entfernungender Himmelskörper scheinen mit den steigen¬
den Angaben der Astronomen übereinzustimmen.Nimmt man aber hingegen an. daß
die Entfernungennicht steigen sondern sich gleich bleiben und immer dieselben gewesen
sind: so folgt daraus, daß von den vielen unter sich verschiedenen Angaben aller Astro¬
nomen nur eine einzige richtig sein kann. Welche aber soll nun die richtige sein? —
Warum wird immer die Angabe des letzten Beobachters für wahr gehalten, während
man die Arbeiten der berühmten Astronomen, denen wir alle Entdeckungen verdanken,
wie Copernikus, Galilei, Kepler, Newton, Huygens, Lalande,
Bode und Hersehel ohne Ausnahmeverwirst?

32) Diese waren nicht unwissend, wie man von den ältern Astronomen sagen
will, sie hatten auch dieselben Instrumenten wie wir, und zwar die guten Instrumen¬
ten womit sie Uranus, die Trabanten, die Doppelsterne u. s. w. entdeckt habe»! was
kann nun sonst noch gegen ihre Beobachtungen eingewendet werden?

33) Müßte es nicht ein Wunder sein, daß alle diese großen Männer sich geirrt
hätten, um bloß den letzten Astronomen Recht zu lassen? Soll keiner von ihnen
irgend einen Vorzug über die neuesten Astronomen verdienen, und demnach das Welt¬
gebäude doch in etwas anders stehen als man jetzt behauptet?

Oder soll es nicht viel natürlicher sein, daß die geschätzten alten AstronomenRecht
gehabt haben und die neuern auch, durch welche Annahme alle Widersprüche gehoben
sind und zugleich die nothwendige,naturgemäß«, forkvährend« Veränderung in der
Sage der Weltkörper bestätigt wird?
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zs) Nimmt man dies« nicht an, so sollen denn all« andere Astronomen, als die
heutigen sich geirrt haben. Da aber dann das Irren in der Astronomie ganz allgemein
ist und Hunderttausende, ja Millionen, beträgt, wie kann man dann annehmen, daß
die heutigen Astronomen sich nicht irren?

zg) Oder sind diese ganz sicher in ihrer Kunst, warum sollen jene, die mehr ge¬
leistet haben, nicht eben so sicher sein, und der Stand der Wellkörper sich wirklich ge¬
ändert haben?

z?) Wenn die Angaben der frühern Astronomen Irrthümer sind, so wird man
wohl zugeben, daß sie sich nicht mit Willen, sondern zufällig und ohne es zu wissen
geirrt haben, und folglich ihre tausendfachen Abschätzungen sowohl über, als unter
die Wahrheit fallen mußten. — Wie laßt sich aber eine Progression der Irrthümer
aller Art erklären, wenn man eine gleiche Progression in der Natur für unmöglich
halten will?

Z8) Die Abweichung aller Planeten beträgt im Durchschnitt jährlich V.ooo der
Entfernung. Können die Astronomen aller Zeitalter und Länder sich vereinigt haben,
um dadurch die Welt in den Irrthum eines solchen Naturgesetzes zu führen?

zq) Wenn alle unsere Vorgängerso unfähig waren, daß sie nicht eine einzige
Entfernung, nicht «ine einzige Parallaxe, nicht einen einzigen Durchmesserder Him¬
melskörper richtig anzugeben vermochten, durch welche Mittel haben sie denn s» rich¬
tig die Neigung der Ekliptik, die Excentricität der Bahnen, die Finsternisse u. s. w.
mir so großer Genauigkeit angegeben'?

ao) Warum, wenn die Verminderung der Neigung der Ekliptik, der Excentricität
u. s. w. erst im töten und selbst die jährliche und tägliche Bewegung der Erde erst
im ib. Jahrhundert erkannt worden sind, soll die Abweichung von der Sonne bis heute
nicht können unbemerkt geblieben seyn?

al) Man giebt eine Veränderung zu, und die andern nicht: wie kann aber die
Neigung der Ekliptik, die Mittelpunksgleichung u. s. w- vermindernohne daß die
Bahn sich vergrößert?

U2) Sollten die ältern Astronomen alle Entfernungen zu klein gesehen haben? Wie
erklärt sich aber dann, daß sie die Entfernungen der Trabanten, die sich ihren Haupt¬
planeten annähern nicht kleiner, sondern größer als sie jetzt sind, angegeben haben?

UZ) Wie verpaart sich die angeblicheUnfähigkeit der alten Astronomen, mit den
astronomischen Kenntnissen der Asiaten, die in andern Wissenschaften so weit unter uns
stehen? Wenn die Astronomie, so wie wir sie jetzt haben, ursprünglich das Geschäft der
Hirten war, wo sollen denn die großen Schwierigkeiten liegen für die gelehrten Astrc,
nomen von Ptolemäus bis Herschel?

aa) Wenn die Alten keine hinlänglichen Jstrumenten hatten, womit haben sie denn
die schwierigsten Beobachtungen, die jetzt anerkannt und bewundert werden, gemacht?

as) Haben unsere Vorgängermit guten Instrumenten beobachtet: was können
wir denn an ihren Beobachtungen auszusetzen haben? Sollten sie nur mangelhafte
Instrumentengehabt und doch die schwierigstenBeobachtungen so genau als wir mit
den vorzüglichsten Instrumenten, ausgeführthaben: müßen wir dann nicht gestehen, daß
weil die Unzulänglichkeit der Instrumente den schwierigen Beobachtungen, die wir rich¬
tig finden, nicht geschadet hat; diese vermeintliche Unzulänglichkeit auch keinen Einfluß auf
diejenigen Beobachtungen haben konnte, die wir verwerfen wollen, und wir folglich die
Einen eben so wenig wie die Andern in Zweifel ziehen können?

ab) Wenn den Instrumenten der Alten die Schuld gegeben werden kann, was
bleibt den für diejenigen Fälle einzuwenden, wo die Alten der astronomischen Instru¬
mente nicht bedurften, wie bei der Angabe der Länge des Schattens der ägyptischen
Pyramiden, der geographischenGränzen der Finsternisse u. s. w.?
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a?) Di« Veränderungen der MittelpunktSgleichuNg und der Exccntricität sind so
kleine Quantitäten in Vergleich mit der großen Vermehrung der Entfernung: wie

konnten unsere Vorgänger die kleinen Veränderungen richtig angeben und sich in der

leichtern Beobachtung der großen Veränderungen so gewaltig irren?

A6) Wenn die Astronomen die Excentricität, oder den Unterschied der größten und
der kleinsten Entfernung eines Planelen von der Sonne, richtig angegeben hoben,

müssen sie denn nicht auch die Entfernungen selbst richtig beobachtet haben? Wer die

Differenz richtig berechnet, hat der nicht die beiden Summen gehabt?

Ay) Angenommen die alten Beobachtungen seien ganz ungültig, so sind sie denn

auch nicht güllig um zu beweisen, daß keine Veränderung stattgehabt hat, und es giebt

kein Beweis für die Unbeweglichkeit der Natur: aus welchen Gründen denn, da alles

nur Entstehen und Vergehen ist, will man annehmen, das die schwebenden Planeten

ewig in ihren Bahnen bleiben?
So) Wenn der Ursprung der Weltkörper aus der Sonne nicht durch ihre Ab¬

weichung bestätigt wird, so muß in der Naturwissenschast gefragt werden, woher sie

denn entstanden sind? Etwa zufällig oder aus nichts?

St) Man streitet den heutigen Astronomen nicht ab, daß unsere Entfernung von
der Sonne jetzt 21 Millionen beträgt. Kann aber ein Astronom heute noch sehen,

wie die Gestirne zu Ptolemäus Zeiten gestanden haben? Wenn das nicht der Fall

ist, wie kann man dies denn besser wißen wollen, als die alten Astronomen selbst?

52) Man hat keine Veränderungen beobachtet, heißt es; aber wie wäre dies auch

möglich? Niemand sah die Ekliptik sich dem Aequator zuneigen, die Sonnescheibs

kleiner werden, den Mondlauf sich beschleunigen; wie sollen denn diese Veränderungen an¬

ders zu erkennen sein, als indem man die ältern mit den neuern Beobachtungen vergleicht?

5Z) Die Angaben der Entfernung durch die alten Astronomen vor dem Gebrauche

des Fernrohrs sollen keinen Glauben verdienen: so mögen denn die A Millionen Mei¬

len, auf welche unser Abstand von der Sonne bis zur Erfindung des Fernrohrs ge¬

stiegen war, wegfallen; wie erklärt man dann aber das Steigen der Entfernung seit

dem Gebrauch des Fernrohrs um >7 Millionen?

SA) Woher hat die Erde ihre innere Wärme und die vielen Spuren einer frühern

Glulh, wenn diese nicht von der Sonne, dem einzigen Feuer, welches wir kennen,

herrühret?

55) Wenn die Erde nicht einst näher bei der Sonne gewesen, wie erklärt es sich

dann, daß die jetzt mit Eis bedeckten Polargegenden einst eine üppige Vegetation hatten,

Palmbäume trugen und Elephanten ernährten? Etwa durch eine sogenannte Kata¬

strophe, die Niemand begreifen kann, die durch nichts bewiesen und unmöglich ist?

SlZ) Wie läßt sich die Versteinerung der Felsen anders als durch frühere Giuth

erklären? Denn daß sie so weich, wie nur die größte Gluth sie erhalten konnte, gewe¬

sen sind, bezeugen Pflanzen und Thiere die sich darin befinden?

57) Da ein Planet näher bei der Sonne weicher ist, muß er auch einst mehr

Wasser gehabt haben. Durch welche andere Naturerscheinung, als das erste Erkalte» der

Dünste, sollten sich die Spuren eines frühern Wassrstand's bis auf die höchste» Berge
»rklären lassen?

53) Wenn ein Komet sich der Sonne nähert, löst er sich bis auf einen kleinen

Kern auf; wenn er sich entfernt, schlägt seine Masse zusammen. Wie kann man auf

eine einfachere und wahrscheinlichere Weise den Niederschlag der verschiedenen Erdschichten
und die Versteinerung des Schlammes erklären?

5y) Wie kann die stattgehabte Vermehrung der Tage, wovon sich unzählige Spu¬

ren in der Geschichte aller Völker vorfinden, anders als durch die Vergrößerung der
Bahn erklärt weiden?
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bo) Wie ist die auch ohne Astronomie allen Menschen sichtbare Vermehrung der

Monate möglich, ohne eine Annährung des Monds zu der Erde und wieder diese An¬

näherung ohne Zunahme der Entfernung von der Sonne?

in) Wenn man die kürzern Jahre, welche bei den alten Völkern im Gebrauche

gewesen sind, für Mondjahre halten will, wie kann man sich denken, da nur der schein¬
bare Sonnenlauf allein das Jahr ausmacht, und der Mond mit dem Jahr nichts ge¬

mein hat, und nie damit übereingestimmt hat, daß nicht ein Volk, sondern alle Völ¬

ker, statt nach der Sonne das Jahr zu rechnen, den Mondlauf zum Maaß der Jah¬

reszeiten gewählt haben sollten?

, ln) Welche andere Ursache als die Erweiterung der Erdbahn, kann die fortwäh¬
rende Vergrößerung der Parallaxen der Firsterne hervorbringen?

bZ) Wie erklärt sich anders, als durch zunehmende Entfernung, die von allen

andern Messungen unabhängige Verminderung der scheinbaren Sonnenscheibe?

sill) Wie erklärt sich die mit der steigenden Entfernung übereinstimmende Ver¬

minderung der scheinbaren Durchmesser der Planeten?

k>5) Denkt man sich wirklich die Möglichkeit, daß geistige Kräfte die Weltkörper

durch den Raum leiten, und diese durch das Gleichgewicht jener Kräfte in ihrer Bahn
bleiben müßten?

bü) Soll die Sonne ein wirkliches Feuer sein, bei dessen Gluth außer Sicht und

Wärme auch Verkohlungen vorkommen, die als nene Weltkörper zurückweichen i oder

gibt sie Licht und Wärme blos durch Anregung?

67) Eine Verbrennung des Aethers bei der Sonne würde das Abweichen der

festen Körper begreiflich, eine geistige Anziehung aber unerklärlich machen, indem jede

Vcrzehrung das beim Attraktionssystem erforderliche Gleichgewicht vernichtet. Dieser

Zweifel über die allgemein angenommene Lehre löset sich auf die einfache Frage, ver¬

zehrt die Sonne einen Brennstoff indem sie leuchtet und erwärmt, oder leistet sie die¬

ses immer ohne Nahrung? >

t>3) Die angenommene Attraktionskraft besteht in der Masse der Materie, und

so muß die Sonne durch die ungeheure Masse ihres festen Körpers die gewaltige An¬

ziehung ausüben, oder das ganze Weltgebäude stürzt zusammen: ist aber die Sonne
ein schwerer fester Körper oder eine verzehrende leichte Flamme, die wie jedes andere

Feuer alle festen Körper auflöset oder zurückwirft?

6y) Die Anziehungskraft kann die Weltkörper nicht, gleich wie Fische das Wasser
durchschneiden, durch einen mit der unendlichen Ausdehnungskrast der Gase widerste¬

henden gefüllten Raum fortziehen, und erfordert die Leere des Weltraumes, weil auch
nur der mindeste Widerstand die Wirkung der Wurfkraft immer vermindern und end¬

lich aufheben würde: läßt sich aber, um so naturwidrige Gesetze zu begründen, die na¬

türliche, nothwendige und mit der sichtbaren Erfahrung übereinstimmende Ausfül¬
lung des Raums durch die Annahme der Leere ersetzen?

Wenn endlich die Voraussetzung einer geistigen Anziehung der Materie, und einer

eben so übernatürlichen Wurfkraft, die wahre Ursache sind, warum man eine fortwäh¬

rende Veränderung der Bewegungen des Himmels für unmöglich hält, da hingegen

solche Veränderung ganz natürlich ist, jene Voraussetzungen aber absurd sind, so muß

die Unmöglichke.t des erdichteten Spiels der Anziehungs- und Wurfkräfte in einem

leeren Weltgebäude schon allein hinreichen, den unwahrscheinlichen Stillstand der Na¬

tur zu verwerfen um die Veränderungen der Entstehung und des Untergehens anzu-
nehmen.

Man hat gefragt, woher es kommt, daß der regelmäßige Gang dieser allgemei¬

nen immer fortschreitenden Veränderungen nicht eher bemerkt worden ist, da doch die

Gestirne von den ältesten Zeiten der Kultur bis zu uns beobachtet worden sind, und
in
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so viele in den letzten Jahrhunderten in allen Ländern errichteten Sternwarten von

Astronomen bedient werden, die alle Bewegungen des Himmelt! ausspähen? Die Ant-

wort ist, daß alle bemerkbar gewordenen Veränderungen auch wirklich mit der größ¬

ten Genauigkeit beobachtet worden sind: die Verminderung der Neigung der Ekliptik,

der Mittelpunktsgleichung, der Excentricität, des scheinbaren Durchmessers der Sonne
und der Planeten, die Beschleunigung des Mondlaufs und die Bewegung der Knoten

und Sonnenwciten, sind auf Minuten und Secunden berechnet worden; die Verände¬

rung der Parallaxen der Planeten und der Fixsterne, die Annäherung der Trabanten

und alle Veränderungen, welche von der Vergrößerung der Erdbahn und der Annähe¬

rung des Mondes herrühren, sind bemerkt worden; man hat aber keinen regelmäßi¬

gen Gang in diesen Veränderungen erkannt, weil sie nicht alle in demselben Sinne

fortzuschreiten scheinen. Daher geschah es, daß derselbe Beobaclter, der eine Quantität

größer als seine Vorgänger schätzte, eine andere hingegen kleiner angab.! Den Zu¬

sammenhang dieser entgegengesetzten Veränderungen nicht kennend, sah man darin nur
einen Beweis der Unrichtigkeit der Vorgänger, und dieser Glauben, durch das Ver¬

trauen auf die Vervollkommnung der Instrumente noch verstärkt, war Schuld, daß

sogar die Vergleichung der Abschätzungen aller Zeitalter vernachläßigt wurde. Man

fuhr daher fort, seine Vorgänger immer zu verbefsirn, und die neuern Astronomen

handelten gegen die deS Mirtelalters, wie diese gegen die griechischen Astronomen, und

die griechischen gegen die Egyptier gehandelt hatten; die Chinesen und Araber ver¬

fuhren auf gleiche Weise gegen die ältern Astronomen, und so glaubte nian immer

die Entfernugen zu berichtigen während die Erde allmählig, ohne daß ihre Bewchner

es wahrgenommen haben, von der Stelle, wo sich jetzt Merkur oder Venus befindet,
zu der, wo sie jetzt ihre Bahn durchläuft, abgewichen ist.

XXV^I. Erwiderung auf einige Einwürfe gegen die Abweichung.
Das Abweichen der Weltkcrpcr von der Sonne müßte als eine nothwendige Folge

der unverkennbaren Kraft des Dranges der Wärme zum Gleichgew cht erkannt werden,

selbst wenn alle andere Erscheinungen es nicht mehr und mehr bestätigten. Wir fin¬

den Beweise die — wie die geographische Ausdehnung der Finsternisse, der Unterschied

der Länge des Schattens der Pyramiden, die Vermehrung der Tage und Monaten

im Jahr, die Spuren der Sonnen-Gluth und des ehemals weichen Austands der Felsen

— von der vorgeschützten Unvollkommenheit der ältern Beobachtungen, ja von aller

astronomischer Wissenschaft unabhängig sind. Gegen diese physischen Beweise wendete

man anfangs ein, daß wenn solche Veränderungen in der Stellung der Himmelskör¬

per stattgehabt hätten, die Astronomie sie erkannt und aufgezeichnet haben würde; man

wollte die Abweichung aus der Ursache verwerfen, weil die Astronomie nichts davon

wisse. Da nun aus den besten astronomischen Werken hervorgeht, daß diese Verände¬

rungen keineswegs der Wissenschaft entgangen sind, sondern die zusammengestellten Be¬

obachtungen seit der ganzen Zeit wo man sie schriftlich der Nachwelt überliefert hat,

mit der Abweichung von der Sonne übereinstimmen, so möchte man jetzt die frühern

Beobachtunzen verwerfen oder sogar läugnen, weil man diese unter dem Misthaufen

des Attraktionssystems vergrabene Schätze nicht gekannt hat. Wenn man aber die

Astronomie aller Zeitalter für unzulänglich hält, die stattgehabten Veränderungen zu

beweisen, so wäre sie den eben so unzulänglich, um das naturgemäße Forschreiten der

Weltkörper zu widerlegen; die geschichtlichen und physischen Beweise bleiben alsdann

in voller Kraft, und die Astronomen gestehen, daß sie ihnen nichts entgegen zu setzen

haben. Daß diese Bewegung gegen die Regeln der Attraktion verstößt, ist ein Grund

der eher Mißtraue» gegen dieses mathematische Gedicht erwecken muß, als berechtigen

kann, solches der wirklichen Ratur entgegen zu setzen. Sollte man glauben wollen,
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oie Wissenschaften seyen heute auf den Punkt gestiegen wo wtr schon all« Geheimnisse

kennen, welche die Natur dem Menschen in ihrem Innersten zu erblicken erlaubt, so

bedenke man, daß jede Lehre oder Irrlehre eine so hohe Idee von ihren eigenen Werthe

gehabt oder zu verbreiten gesucht hat, und daß, wenn dreißig Jahrhunderte der Philo¬

sophie und Wissenschaft vorangehen mußten, bevor der Mensch aufhörte die Erde un¬

beweglich im Mittelpunkte der Welt zu glauben, es nicht auffallend seyn wird, daß

man drei Jahrhunderte später eine Bewegung der Erde noch nicht kannte, mit welcher

das Schicksal des Menschen - Geschlechts verknüpft ist; und daß wenn Jahrtausende

verflossen sind bevor der Mensch vermuthete daß Amerika unter seinen Füßen lag und

die Erde im Raume rollte. Niemand drei Jahrhunderte später zu-behaupten berechtigt

ist, der Kreis der Forschungen sey geschloßen; sondern wir eher erwarten müßen, daß

die großen Forschritte der letzten Jahrhunderte wenigstens eben so wichtige Entdeckun¬
gen gereift haben, als jene waren.

So lange das Resultat aller Beobachtungeu nicht mit der Ueberzeugung, daß ein

bestandiges Fortschreiten statt hat, zusammengesetzt worden war, war es weniger ge¬

wagt die Vorganger des Irrthums zu beschuldigen, jetzt aber ergiebt sich, weil alles

wirklich eine Veränderung erlitten hat, das man alle Astronomen ohne Ausnahme des

Irrthums beschuldigen muß: Denn es verdient bemerkt zu werden, daß nicht allein

Ptolemäus, Kopernikus, Kepler, Cassini, Halley, Herschcl und hun¬

dert andere die geschrieben haben, sondern alle Zeitgenossen dieser Astronomen sich ge¬

irrt haben müßten, indem ja vormals wie auch jetzt unter vielen nur wenige geschrie¬

ben haben. Man setzt also Irrthümer voraus von vielen hundert Astronomen, von

vielen hundert Geschichtschreibern und von allen Völkern des Alterthums in Masse,
welche weniger als Zbs Tage oder l2 Monate gezählt haben, und warum setzt man

so viele Irrungen voraus? Um eine einzige irrige Meinung aufrecht zu halten; näm¬

lich: die Unbeweglichkeit der Natur, die doch durch alle Erscheinungen widersprochen

wird, da wir in der ganzen Natur Nichts als Bewegung, nichts als Einstehen und

Vergehen wahrnehmen; und welchen Irrthum setzt man voraus? Wären es Irrthümer

die sich von einem Volke zum andern, von einem Astronomen zum andern widersprä¬

chen; aber es ist ein bei allen Völkern und bei allen Astronomen übereinstimmender

Irrthum, dessen regelmäßige Progression nach Verhältniß der Zeit nickt vom Zufall,

sondern nur von einer Verabredung zwischen allen Völkern und den Gelehrten aller

Zeitalter herrühr n könnte, die gewiß Niemand voraussetzen wird. Man mußte also,

statt durch die naturgemäße Veränderung alle Widersprüche gehoben zu sehen, das

Unmögliche voraussetzen, um eine Meinung zu behaupten die keinen Grund hat; denn

es ist sichtbar daß das Ablaugnen der nothwendigen Veränderung bloß auf blinder An¬

hänglichkeit an die einmal erlernten Grundsätze beruht. Eben so verfuhr man einst

auch gegen die ersten Beweise der täglichen und jährlichen Bewegung der Erde; diese

Bewegung hob alle ungereimten Umlaufe, die man b's dahin nicht der Erde sondern

den Himmelskörpern zugeschrieben hatte; und dennoch wollten damals wie jetzt, alle

Gelehrten der Schule lieber die unmöglichen jahrlichen und täglichen Bewegungen aller

Fixsterne beibehalten, als die einfache Bewegung der Erde cingestehen. So erklart

auch diese einfache und nothwendige Bewegung der Natur alle Widersprüche der Alten,

und nun möchte man dennoch lieber behaupten, daß diese unzähligen scheinbaren Wi¬

dersprüche wirkliche Irrthümer aller Völker und aller Jahrhunderte seyen, um eine

einmal oberflächlich abgegebene Erklärung, daß sich nichts bewege, als wahr zu behaupten

Wie wir jetzt die Bewegung der Erde durch den Himmclsraum so einfach, ihr

angeblicher Stillstand in der Mitte der Welt hingegen so ungereimt finden — und

der damalige Widerstand der Schule und der Inquisition gegen diese Wahrheit uns

jetzt unsinnig und lächerlich erscheint; — so wird auch einstens das fortwährende Ent-
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stehe» und Vergehen durch d!e ganze Natur für die einfachste Wahrheit gehalten wer¬

den: hingegen aber der jetzt in der Schule geheiligte Grundsatz des ewigen Stillstands

des Weltalls als ein Unsinn erscheinen, der dieser Zeit unwürdig war — und man

wird das y utige Sträube» der Gelehrten gegen diese Wabrheit jenem lächerlichen Wi¬

derstand zur Seite stellen. Die Ideen, daß die massive Erde nicht im Weltraum

schweben und fortbewegt werden kenne, sondern von einem großen Stier emporge¬

halten werde, ist gewiß ein merkwürdiger Unsinn: so ist es aber auch mit der jetzt
noch bewunderten Idee von geistigen, anziehenden und werfenden Kräften, welche den

Welkörper beständig in zwei entgegengesetzte Richtungen ziehen, um ihn so schwebend

im leeren Raume, wie man vom Sarge Mahomeds fabelt, empor zu halten, —

und den Stillstand mittelst solcher Kräfte in ewig gleicher Bahn, ist nicht minder un¬

begreiflich, als das Ruhen der Erde auf dem großen Stier. — Der Unterschied aber

wie vor dreihundert Jahren oder jetzt die Männer der bestehenden Lehre sich bemühen

die Wahrheit zu unterdrücken, ist nickt so groß als man es glauben sollte. Jetzt kann

die Schule nicht mehr, statt der Widerlegung, als Angcberinn bei der Inquisition

den Bannfluch über einen Galilei hervorrufen, sie kann auch nicht die freie Rede

unterdrücken, denn sie vermag nicht die tausendstimmige Druckpresse zu heißen ver¬

stummen. Jetzt bleibt nichts übrig, als sich entweder durch Stillschweigen der Prüfung

zu entziehen oder, wenn man sich um nothwendige Aufklärung über entstehende Zwei¬

fel gedrängt sieht, als irrige Meinung Erscheinnungen zu bezeichnen, die nicht aus dem

Felde der Spekulation gegriffen, sondern bloß aus die Wissenschaft der Jahrhunderte

gestützt sind. Die jetzige Schule will das nothwendigste Naturgesetz: Entstehen und

Vergehen, für Irrthum erklären und, wo ihr nichts als Beweise vorgelegt werden-

darf sie von Hirngespinnste sprechen, während sie für ihre geistige Anziehung, die sie

selbst nicht begreift, nicht einen einzigen Beweis anführen kann. Wie zu Koperni-

kus Zeiten die Bibel durch Heuchler der Wahrheit entgegengesetzt wurde, so heuchelt

man jetzt die Anwendung der untrüglichen Wahrheit mathematischer Lehrsätze auf die

Bewegungen der Natur. Man gebietet blinden Glauben durch so falsche Angaben

und cntmuthigt die gründliche Forschung. Indem man mit mehr Eigendünkel und Auf¬

geblasenheit, als nützlichem Wissen, ein Ideal docirt, täuschet man sich und das Pu¬

blikum, und die Anerkennung der Wahrheit wird wieder um ein halbes Jahrhundert
lufgehallen werden.

Auf eine Bekanntmachung der Progression, nach welcher die Entfernungen von

der Sonne zunehmen, erwiderte Herr Professor Brandes im December 1L5Z (in

einem Leipziger Blatte:) Die zuverläßigste Bürgschaft für die Attraktionslehre sey die

fortwährende Uebereinstimmung der Berechnung mit der Erfahrung. Die astronomischen

Ephemeriden würden im höchsten Grade mangelhaft sein, und die Seefahrer irre lei¬

ten, wenn das Jahr nicht unveränderlich gleiche Länge behielt. Die Unveränderlichkeit

des Jahrs gehe auch aus der Geschichte hervor; indem das Jabr vor 2500 Jahren

dieselbe Länge wie heute gehabt habe Durch die Unveränderlichkeit des Jahrs sei die

Unveränderlichkeit der Entfernung von der Sonne erwiesen, da eine Vergrößerung der

Bahn ohne Verlängerung des Jahrs nicht statt haben könne. Es sei übrigens bekannt,

daß die ältesten Beobachter keine Fernrohre gehabt haben; und Hr. B. schließt mit

der Bemerkung: man fühle sich zu eben so großer Dankbarkeit und Verehrung gegen

die Erfinder der Attraktionsgesetze hingezogen, als zur Bewunderung der ewig unver¬

änderlichen Ordnung welcher die Himmelskörper in ihrem Laufe folgen.

Auf diese Einwendungen wurde im Januar !8Zck in der Sachsenzeitung und im

Kometen erwiedert: man ergieße sich, statt die von mir angeführten Beobachtungen

und Thatsachen zu widerlegen, in Lobeserhebungen nicht angegriffener Resultate uNh

Leistungen: es sei nicht die Rede von dem, was die Astronomen leisten, sondern von



85

dem, was sie nicht leisten. Man rede von Verehrung der großen Vorgänger und
zugleich würdige man sie zu Jrrlehrern herab: denn Kepler, Newton, Herschel
und alle andere, denen wir die wichtigsten Entdeckungen verdanken, haben unsere Ent¬
fernung von der Sonne mehrere Millionen kleiner beobachtet, als die heutigen Astro¬
nomen; und nun wollen doch diese sich mit ihren Arbeiten über jene erheben. Wenn
aber kein einziger Borgänger richtig zu beobachten gewußt und es doch geglaubt hat,
so würde diese allgemeine Unfähigkeit und Täuschung wenig empfehlend für die heuti¬
gen Rechthaber sein; man müßte also die ganze Astronomie herabwürdigen um allein
Recht zu haben: nehme man aber das natürliche Steigen der Entfernungenan, so
gibt es keine Widersprüche mehr, und wir können mit Recht diesen großen Männern
die wichtigen Arbeiten verdanke», die uns diese Fortschritte der Natur so deutlich vor¬
zeichnen. — In Betreff der Länge des Jahrs müsse man nicht den Unterschied auS
den Augen verlieren zwischen dem Umlauf der Erde um die Sonne oder des Ster-
ncnjahrs, und der Periode der vier Jahreszeiten oder dem Kalenderjahr. —
Die Behauptung, daß ohne gleiche Länge des Jahrs alle Rechnungen unrichtig sein
würden, ist faktisch unwahr. Die Astronomen gebrauchen in ihren Rechnungen nicht»
als das wachsende Sternenjahr, und deswegen sind die Rechnungen richtig.
Wenn sie, wie Hr. B. meint, das gleichbleibendeKalenderjahr als Umlausszeit ge¬
brauchten, so wären alle Rechnungen so falsch, daß gewiß die Seefahrer auf Klippen
laufen müßten. Lalande hatte schon das Wachsen des Sterncnjahrs wahrgenommen.
Da ihm aber die Ursache dieser Erscheinung, die wachsende Entfernung von der Sonne
nicht bekannt war, äußerte er, er könne eine wirkliche und physische Verlängerung des
Jahres nicht annehmen. Mit den Vorausberechnungen des Mondlaufs verhält es sich
eben so: diese sind nämlich nur eben deswegen richtig, weil Halley die fortwähren¬
den Beschleunigungen entdeckt und seine Tabellen auf dieses Fortschreiten basirt hat;
daß aber selbst die von Halley anerkannte Beschleunigung schon wieder mehr, als er
berechnet hat, beträgt und seine Tabellen unbrauchbar werden, ist Seite 70 schon ge¬
sagt worden. — So nehmen die Astronomen Veränderungen, deren Ursache ihnen un¬
bekannt ist, nicht minder in ihre Rechnungen auf, und deshalb bleiben diese, trotz der
fortwährendenVeränderungenimmer richtig, wie z. B. die Berechnung der Bahn
eines Kometen immer richtig bleibt, wenn man sie nach seinem wirklichenLauf mit
Zusätzen von Varianten niederschreibt. Ferner sei eS unwahr, daß die ältesten Völker
das Jahr zu Zb5'/j Tagen gerechnet haben. Wenn mau in der Geschichte nicht über
2500 Jahr hinaufgeht, kann man dann sagen: es ist nun bewiesen, daß das Jahr im¬
mer nur eben so lang gewesen ist? Also 25oo Jahr ist — Immer! Ist das eine
mathemathischeWahrheit?

Was die astronomischen Instrumente der Alten betrifft, so habe man auf das
diese Frage betreffende (Seite bl gegebene) Dilemma noch nicht geantwortet. Es sei
übrigens eine unvorsichtige Einwendung daß die Alten keine Fernröhre gehabt haben,
indem es die Anerkennung der wachsenden Entfernung unfehlbar nach sich ziehe. Die
Entfernung der Erde von der Sonne habe vor Erfindung des Fernrohls nur vier
Millionen Meile» betragen, sie sei erst seit dem Gebrauch des Fernrohrs, nach der
Beobachtung der vorzüglichsten Astronomen, auf 2t Millionen gestiegen. Wer nun
die ältern Beobachtungen vernachlässigenwolle, könne von den ersten vier Millionen
absehen, er möge sich aber das mit den vollkommensten Instrumenten beobachtete Wach¬
sen der Entfernung um Sieben zehn Millionen zu erklären suchen. — Her¬
schel habe die Entfernung nur 20 Millionen gerechnet. Wenn demnach sein vielbe-
bewundertes Riesenteleskop die Vermehrung einer Million der Entfernung bezeugt, so
habe dieser sogenannte Irrthum des Riesenteleskopsgewiß seinen Grund nicht im ge¬
rügten Mangel eines Fernrohrs! — Wenn übrigens eine sein sollende Wider-
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legung mit dem leeren Ausruf geschlossen wird, die UnVeränderlichkeit Ordnung zu
nennen, da sie vielmehr ein Unding in der Natur zu nennen wäre, so scheint

dies von einer gänzlichen Abwesenheit guter Gründe und Beweise zu zeugen.

Gegen die Angabe der Verminderung der scheinbaren Sonnenscheibe machte ein

Gelehrter die Bemerkung, daß der scheinbare Durchmesser im umgekehrten Verhältniß

der Entfernung steht, und mithin, wenn die Entfernung der Sonne von r Million

bis auf 2l gestiegen wäre, der Sonnendurchmesser sich um vermindert finden

müßte, was nickt der Fall ist. Er schließt mit der Aeußerung, daß er sich mit der

Versicherung der Sachkundigen begnügt, daß die Erde fortwährend in derselben mittlern

Entfernung von 21 Millionen Meilen von der Sonne gewesen ist und bleiben wird.—

Hierauf wurde erwiedert: das umgekehrte Verhältniß des scheinbaren Durchmessers zu

der Entfernung sei unrichtig und blos auf dunkle Körper anwendbar- Man könne

sich dieses sehr einfach dadurch erklären, daß man z B. in einem zwei Stunden ent¬

fernten Orte Gegenstände von der Größe einer Nuß selbst beim hellsten Tage nicht

sehen kann, wahrend der Reisende im Dunkeln ein Licht von solcher Größe au« der¬

selben Entfernung beinahe eben so groß, als auf einige Schritte zu sehen glaubt. —

Auf die Aeußerung, daß man sich mit der Versicherung der Astronomen begnügen soll,

daß keine Veränderung Statt hat, wird erwiedert: daß Andere gewünscht haben, die

Welt ewig in Aberglauben und Unwissenheit zu erhalten; daß aber unsere Vernunft

immer nach Wahrheit strebt, und sich Niemand mehr auf dem freien Feld- der Wis¬

senschaften hinter Machtsprüche seines vermeintlichen Wissens verschanzen kann. Wenn

schließlich sich Jemand mit der Versicherung der Astronomen begnügen will, daß die

Entfernung immer dieselbe ist und sein wird, so begnügt er sich mit einer offenbaren

Unwahrheit; da selbst nach den Angaben aller Astronomen die Entfernung immer ge¬

stiegen und ein Stillstand in der Natur nicht denkbar Ist. — Diese Einwendungen

waren vom Einsender, Hrn, Pr. Brandes, im Leipziger Tageblatt vom y. Dezem¬

ber ILZZ, mit der Bitte begleitet diese Erörterungen geschlossen zu sehen. — Was

heißt dies aber anders, als es möge beim Alten bleiben, man soll keine Fortschritte

machen: und wirklich muß man gestehen, daß es für manchen, mit dem bisher Er¬

lernten sehr gelehrten, Herrn bequemer ist, wenn man ihm aufs Wort glaubt; so

braucht er ja dann auch selbst nicht fortzuschreiten und sich für die Wissenschaften, die

ihn ernähren, den Kopf nicht zu brechen. Wie bequem war es einst für unwissende

Mönche ein immer gläubiges Publikum zu finden! — Bitten um Belehrung kom¬

men häufig öffentlich vor; aber was muß man denken von einer Bitte nicht belehrt
zu werden?

Ein Aufsatz im Literarischen Hochwächter (Leipzig lkZZN) überschrieben. --Der

große Reformator der Astronomie und der Naturwissenschaften-- von Prof. Reuther

in Schneeberg, will die Behauptung der Naturveränderungen mit einer schweren La¬

dung von Satyr und Sarkasmcn zu Boden werfen. Mit donnernden Stimme sagt

R., predigt ei» kürzlich aufgetretener Reformator der Naturwissenschaften, wie die

Welt seit Jahrtausenden im Argen gelegen, wie sie von den Gelehrten auf das Aergste

getäuscht und mit leeren Menschensatzungen belastet worden sei, und wie die Astronomen,

als Kopernikus, Galilei, Kepler, Hüygens, Newton, Lalande, Her-

schel, Bode, sammt und sonders sich geirrt haben, u. s. w. Es wurde im nämlichen

Blatte erwidert: Wer keine wissenschaftlichen Gründe anzuführen wisse, könne nicht

anders als m:t fanatischen Declamationen auftreten. Ein Aehnliches habe sich immer

in religiösen Streitigkeiten zugetragen. Ein Orthodox trat nie mit seinen schwachen

Gründen auf, ohne zuvor seinen Gegner für gottlos auszurufen u. s. w. Wenn Je¬

mand behauptet: Die Astronomen haben die Welt getäuscht, so seien es offenbar dieje¬

nigen, die das Steigen der Entfernungen in Abrede stellen; denn sie bürden dadurch
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allen und den größten Astronomen eine Reihe von Irrthümer auf! während der Be¬

weis hingegen, das diese Veränderung wirklich in der Natur statt hat) und zwar in

dem einfachen Verhältniß von durchschnittlich '/,v«» jährlich des Abstands selbst, alle von

den heutigen Pygmäen des Irrthums beschuldigte große Männer rechtfertigt. Ich

stelle nirgend, so schließt dieser Artikel, ei» System oder Meinungen auf; ich gebe nichts
als Deductionen aus Beobachtungen und Experimenten, oder Schlüsse vom Bekannten

zum Unbekannten, Alles auf logische Schlußfolgen und mathematische Beweise gegrün¬

det. Ich theile die durch lebenslängliche Forschung wahrgenommenen Erscheinungen

nicht anders mit, als indem ich sie auf hundert Citate der vorzüglichsten Autoren stütze.

Da Hr. Reuther solche Resultate nicht ahnen konnte, weil er die zweitausendjährigen

Werke der Astronomie nicht gelesen hat, so weiß er nichts Gründliches darauf zu er¬

widern und versucht, statt sich auf die Thatsachen einzulassen, durch Witz und Sarkas-

men die Aufmerksamkeit von der Forschung der Wahrheit abzulenken.

Derselbe Hr. Reuther stellte später im L-t. Hochwächtcr die Frage: können nach

mechanischen Gesetzen die Planeten in immer sich erweiternden Bahnen sich um die

Sonne bewegen? (Warum soll dies unmöglich seyn? Die Natur aber ist kein mecha¬

nisches Werk, und ihr Wirken eben so wenig das Resultat einer mechanischen Kraft,
als das Wachsen der Pflanze oder das Brennen der Flamme.) Was würde aus dem

Sonnensystem, wenn die Attraktion nachließe u. s. w. Fragen, woraus hervorgeht, daß

er sich keine Bewegung ohne Attraktion denkt, während mir keine Bewegung durch

Attraktion möglich scheint. Da die Widerlegung solcher Ideen nicht weniger als die
vorstehenden Abschnitte lg bis 2Z erfordert, habe ich bis jetzt nicht darauf erwidern können.

Im Monat April reproducirte Hr. R. im Allgemeinen Anzeiger N. A. der Deutschen

einige ihm im Litt Hochwächter schon einmal beantwortete Sätze, die ich einer »aHern
Widerlegung nicht werth fand, wie überhaupt das Geschwätz eines Anfängers, wie Hr.

R., während Männer die für kompetent gehalten werden sich in Schweigen verhüllen,

das Publikum nicht belehren kann, und er mithin aus dieser Abhandlung die Wider¬

legung seiner Einwendungen entnehmen mag, womit er besonders in meiner Abwesen¬

heit im Eremiten und wo sonst aufgetreten ist.
Ein Astronom, der sich ein Freund vom Fach unterschreibt, aber von einem

Mann vom Fach Eingebungen zu erhalten scheint, will (in der Sachsenzeitung im

Februar ISZU) einen Augenblick die Angaben der Entfernung von der Sonne durch
Ptolcmäus, Kepler und Niccioli für richtig annehmen, dagegen soll man aber

auch den von ihm zu nennenden Astronomen, unter welchen auch Bendelin, die
Richtigkeit zugeben. Run habe aber Vendelin beinahe zu gleicher Zeit mit Ric-
cioli (im I. lü20) die Entfernung der Erde von der Sonne 12 Millionen Meilen

geschätzt. — Unsere Zusammenstellung der immer steigenden Entfernungen, wie die vor¬

züglichsten Autoren sie angegeben haben, veranlaßte einen andern Astronom zu sagen,

daß wenn er seinerseits die astronomischen Angaben auswählen wollte, er eben so wohl

eine Verminderung der Entfernung nachweisen würde. — Dies würde ihm aber schwer¬

lich gelingen, denn er möge nur versuchen, ob er irgend Angaben einer größern Ent¬

fernung als die heutigen findet- Es gibt keine unbegränzte Zahl von Astronomen,
und hat man einmal die glaubwürdigsten oder sogar alle angeführt, so bleiben keine

mehr aufzusuchen übrig. Die von einem regelmäßigen Steigen abweichenden Angaben

einzelner Beobachter von geringerm Rufe, kann die Wahrscheinlichkeit des Steigens

nicht schwächen; und zugegeben das Vendelin nicht Riccioli im Jahr 1Ü20 Recht

gehabt habe, so ist seine Angabe ja doch immer eine Bestätigung, daß die Entfernung

bis heute um st Millionen bis auf 2l Millionen zugenommen hat: also beweiset man

nur eben Das was man wiederlegen will: Es freuet mich daß man sogar geringere

Autoritäten als glaubwürdig anerkannt haben will; denn wenn alle Beobachter, die
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in eine geringere Entfernung als die heutige übereinstimmen, glaubwürdig sind, und

eben so die heutigen Astronomen, dle in der Abschätzung von 21 Millionen überein¬

stimmen, was folgt anders daraus, als daß unsre Entfernung von der Sonne wirklich

sehr bedeutend zugenommen hat? Auf diesem Wege, werden wir über das Steigen der

Entfernung bald einig sein. — Die citirten Autoren sorgfalltig prüfend bin ich jedoch

so weit nicht gegangen Jedem Glauben zu schenken. Man kann die Richtigkeit der An¬

gaben des Ptolemäus, Kepler und Riccioli wohl zugeben, dagegen aber kein
Gleiches für Astronomen wie Vendclin verlangen. Die erstgenannte sind nicht allein

selbst fleißige Beobachter, sondern auch vor allen andern Astronomen die Sammler

sämmtlicher Beobachtungen ihrer Vorgänger und der gesammten Wissenschaft ihrer Zeit,

denn der Almagest des Ptolemäus über die ganze Astronomie seiner Vorzeit, und

derAlmagestRiccioli's über Alles, was seit 2000 Jahren von astronomischen Kennt¬

nissen und Beobachtungen zu sammeln war, sind Werke, die bis beute noch keine Nach¬

ahmung gefunden haben. Diese beiden Astronomen vertreten alle übrigen Beobachter

seit dem Entstehen der Astronomie; und so können ihre Angaben als den Durchschnitt

aller Beobachtungen ihrer Zeitalter betrachtet werden.

Der Mangel an Beobachtungen, welche für die Unbeweglichkeit der Natur zeugen

sollten, nöthigt den Freund vom Fach sich auf die angeblichen Meinungen Kepler's

und Newton's zu berufen, nach welchem die Planeten, vermöge des Gesetzes der ge-

gegsnseitiqen Anziehung, in ewig unveränderlichen Bahnen um die Sonne sich bewegen.

Er führt ferner Littrow an, welcher sagt' durch die Entdeckung der Gesetze der An¬

ziehungskraft seien uns alle Bewegungen der Himmelskörper völlig und mit einer
Gewißheit bekannt *) die uns alle Besorgniß nähme, daß künftige Entdeckungen wie

es so oft geschieht, diese je wieder verdunkeln sollten. Es könne von andern noch un¬

bekannten Naturgesetzen nicht wieder die Rede sein.

Vorerst aber ist es unwahr daß Kepler oder Newton irgend die UnVeränder¬

lichkeit des Weltalls nachgewiesen haben; und wenn Littrow sagt, man brauche keine

Besorgnisse (! — warum nicht eben sowohl Hoffnung?) zu haben, daß künstige Ent-

deckunqnn die jetzt geltende Lehre verdunkeln sollten, so irrt er sich gewaltig, da er ge¬

wiß nicht weiß, was noch kommen kann. Dies ist übrigens eine nichts sagende Rede

des Enthusiasmus, wie solche über jede Meinung und jedes System gesprochen worden

ist, bei jedem Fortschritt aber das Lächeln der besser Unterrichteten erweckt hat.

Hätte Littrow sich begnügt die mathematischen Wahrheiten für umunstößlich zu erklä¬

ren, so hätte er Recht, insofern diese aus wirkliche, und nicht auf erdichtete Natur¬

kräfte gegründet sind. Littrow will klüger sein, als Newton selbst, wenn er sagt:

es kann von andern noch unbekannten (!) und allgemeinen Naturgesetzen nicht

weiter die Rede sein; da Newton die Bewegung der ganzen Natur mit

prophetischem Geiste einer einfachen Grundkraft zuschrieb, die er, wie er sich in

der Z. Frage der Farbenlehre ausdrückt, noch zu erforschen ließe (Seite Sii).

Wie anmaßend sind dagegen die Worte Littrows, der schon für ewig Alles zu wis¬

sen glaubt; wie lächerlich ist es überhaupt, über die Zukunft, über Dinge, die noch

nicht sind, so abzusprechen, als ob diese und die ganze Zukunft vor des Sprechers

Augen allein offen lägen!

Welche Gewißheit! da die Bewegungen fortwährend die Berechnung irrig machen: wie
die Verlängerung der Perioden der Kometen, die Beschleunigung deS Mondlaufs trotz Hallen'S
berühmter Fabellen, die langsamen Umläufe der Doppelsterne, die schnelle Rotation der Atmo¬
sphäre Jupiters, vie Veränderungen der Parallaxen der Fixsterne und alle Veränderungen der
Entfernungen, die wahrgenommen werden und feine Berechnung rechtfertigen kann, so wie über¬
haupt die Berechnung nur auf Voraussetzungen, wie die Porosität Jupiters und der Steinfcstig-
keu des Merkurs gestützt ist.
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Es hat von jeher der aufgenommene Irrthum immer seine Vertheidiger g-l abt,

die um so eifriger Partei ergreifen, als sie selbst weniger geprüft haben. Zwischen

Wahrheit und Irrthum kann aber die Welt nicht lange in Zweifel bleiben. Ist

aber die Wahrheit noch neu, der Irrthum hingegen durch sein Alterthum einigermaßen

geheiligt und tief eingewurzelt, so hat er ein Heer von Anhängern, die ihn als den

Anker ihres Heils vertheidigen. So hat jedes Götzenbild seine Anbeter gehabt, und es

hat der bessern Einsicht jedesmal viel Arbeit gekostet, den lächerlichen Götzen zu stürzen-

Nachdem Hr. Ober-Inspector Lohrmann in Dresden in seiner astronomischen

Vorlesung am 2b. Februar 1LZN, gestützt wie gewöhnlich auf.geistige anziehende

und werfende Kräfte, die durch beständiges Ziehen des Weltkörpers in zwei entge¬

gen gesetzte Richtungen ihn im leeren Raume, wie man vom Sarge Mahomeds fabelt,

emporhalten, auch die großen Unterschieds der Dichtigkeit der Planeten, alle wie man

weiß, ganz wahre und bewiesene Sätze (Seite Nli) vorgetragen hatte, wurde er von

einem gebildeten Zuhörer, der zuvor unsere Behauptung geprüft hatte, veranlaßt (wie

die Leipziger Zeitung sich ausdrückte) --den ganz unstatthaften Angaben in einem von

--Schmitz herausgegebenen Buche: --Die Ursache aller Bewegungen der Natur-- zu

--widersprechen.-- Als Widerlegung aber giebt er nichts Anders, als was hier schon

beantwortet ist; wie z. B. die Unfähigkeit der ältern Astronomen—Copernikus,

Kepler und Newton natürlich mit einbegriffen, weil sie die Entfernungen kleiner

als jetzt gefunden haben. — und das Entstehen der Weltkörper aus der Sonne nach so

vielen Thatsachen und Autoritäten, darf ein Docent, der bloß sein auswendig gelerntes

Thema hersagt, für Hirngespinnste ausrufen. Er möge sich hierüber mit Kepler

selbst, dem Urheber des Attraktionssystems, auf den ich meine Behauptung (Seite uoz

stütze, streiten und zwar mit wissenschaftlichen Gründen, nicht mit leeren Spottwör¬

tern, die auch ein Schulkind auszustoßen sähig ist; oder er wage versuchen die hier,

Seite 78—Li, gestellten Fragen mit Aufrichtigkeit zu beantworten.
Wenn man Jemanden widerlegen will, den man nicht widerlegen kann, so sängt

man damit an ihm viel Unsinn aufzubürden. Der Widerleger schafft sich dadurch die

leichte Arbeit, seine eigene Erdichtung zu bekämpfen. Es möchte allerdings für man¬

chen Widerleger sehr wüssschenswerth sein, wenn derjenige, der zuvor unbekannte
Naturerscheinungen zur Sprache bringt, die dazu erforderlichen Wissenschaften nicht

inne hätte. Das Resultat zwanzigjähriger Forschungen mag wohl diejenigen, die blos
das A B C der Astronomie gelernt haben, überraschen; es bleibt ihnen aber endlich,

wenn sie nichts Wissenschaftliches zu erwiedern wissen, nichts übrig, als zu gestehen,

daß sie dieses nicht geahnt hatten, und daß sie die alten Werken nie gesehen, statt sie

mit Fleiß gelesen und studirt zu haben.

Es ist gut, daß man gegen neue Behauptungen mißtrauisch ist; denn es gibt zu

jeder Zeit Leute die ein in ihrem Gehirn gesponnenes System für eine Wirklichkeit

verfolgen. Dagegen aber ist es auch bekannt, daß die tägliche Umdrehung der Erde

und ihr Umlauf um die Sonne, so wie alle nützliche, für die bestehenden Irrthümer

aber schlagende Entdeckungen, bis zum Einimpfen der Pocken, ihre unsinnigen Wider¬

sacher gehabt haben. — Meinungen oder Ideen, deren Jeder seine eigenen haben kann,

sind von Entdeckungen oder Thatsachen sehr verschieden; Meinungen kann und braucht

man nicht zu widerlegen, Beweise aber, oder wenn man will angebliche Beweise, müs¬

sen als irrig nachgewiesen, oder sonst widerlegt werden; oder sie werden als unläug-

bar allgemein angenommen. Jeder kann seine eigene Meinung oder Ansicht haben,

nicht aber Jeder seine Wahrheit; es gibt nur eine Wahrheit für Alle, und diese zu

erreichen ist das Ziel aller gebildeten Menschen. Sobald statt Ideen eine Thatsache

angeführt wird, die zur Kenntniß der Wahrheit fähren kann, genügt es nicht ihnen

bloße Meinungen, wenn sckon sie allgemein angenommen sind, entgegen zu setzen,
,i
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und um so viel weniger Meinungen die schon an sich ungereimt sind und, wie die

Attraktion, sich gegen nachgewiesene Widersprüche und Unmöglichkeit nicht vertheidigen

können. Viele Beispiele lehren uns, wie die Wahrheit durch angenommene Irrthümer

immer bekämpft worden ist. Die ganze Welt hielt einstens die Erde für ein flaches

Land, und die Antipoden für unmöglich: man glaubte nicht eher an dem Dasein
Amerikas bis man es sah. Alle Menschen waren noch vor dreihundert Jahren in der

festen Meinung, daß die Sonne taglich um uns Herumkreise, und als ein einziger zu¬
erst die innige Ueberzeugung aussprach, daß nicht die Sonne sondern die Erde im

Weltraum herumwandelt, glaubte es Niemand und besonders keiner von allen Gelehr¬

ten der Schule, die auch damals alles zu wissen wähnten - und wer hatte Reckt, Alle

oder der Eine? Tausende Stimmen erhoben sich gegen Columbus bei der Ent¬

deckung der neuen Welt: und doch war es wahr, daß diese Halst« der Erde vor

ihm lag.

Es sind mir noch viele andere, hier schon beantworteten Einwendungen bekannt
geworden, die ich deshalb nickt näher erwähne; andere sind vielleicht noch nicht zu
meiner Kenntniß gelangt, mögen aber ebenfalls hier eine nähere Aufklärung finden,
als aus einzelnen Stücken hervorging. Man hat sogar den heißen Sommer I8Z»
benutzt, um mir Irrthum vorzuwerfen: ick habe aber nirgend den Wechsel der Wit¬
terung von einem Jahre nun andern bestritten; und wenn ich nicht verlange, daß
man um die Kä te eines Jahrs meine Lehre als bewiesen betrachten soll, so ist «uch
die Wärme eines Jahrs eine schwache Widerlegung. — Ernsthafter schien mir die
Einwendung, daß Euler und Gruithuisen behauptet haben, die Erde und alle
Planeten rückten der Sonne immer näher: ich erwiedere aber, daß wenn diese Auto¬
ren, um sich und Andern von dieser Idee zu überzeugen, das ganze Gediet der Him¬
melskunde und der Raturwissenschaft durchforscht hätten, in der Absicht ihre Muthmaßung
wie es erforderlich ist durch Beweise zu unterstützen, sie im Gegentheil alle Thatsa¬
chen und Autoritäten gefunden haben würden, die das beständige Abweichen der Welt¬
körper von der Sonne andeuten und beweisen. Aus der Thatsache, daß die Umlaufsreit
des Enckischen Kometen sich in ZZ Jahren um'/.»w abgekürzt hat (nach der ()»aterle>
riviev), hat man wahrscheinlich, indem man die Verspätung einer Verminderung der
Wurfkraft zuschrieb — schließen wollen, daß dieser Komet langsam der Sonne näher rückt
und endlich hineinstürzen soll. — Wie könnte aber seine Bewegung langsamer werden,
wenn der Komet sich der Sonne näherte, da wir aus dem Lauf der Planeten wie der
Kometen wissen, daß hingegen alle Bewegungen der Himmelskörper nach der Sonne
hin an Schnelligkeit zunehmen. So irrig sind denn die Folgerungen eines irrigen
Svstems, aber diese, wenn sie noch so ungereimt sind, fallen Niemanden auf, und eS
fällt Niemand ein sie zu widerlegen, weil das Attraktionssystem an sich keine ver¬
nünftige Begriffe, sondern nur blinden Glauben zuläßt.

Wie verführerisch die Bahn auch sei, die uns mit Newton in eine Reihe der

Natur fremder, obschon sonst ganz wahrer, Berechnungen und Voraussetzungen irrege¬

leitet hat, so müssen wir doch erkennen, daß nur Schlüsse der Erfahrung vom Be¬

kannten auf das Unbekannte Resultate geben können, wozu die Muthmaßungen eines

Descartes, eines Leibnitz, eines Newton blos den Weg bahnen konnten. Da

die Chemie und die Physik noch keine hinlänglichen Experimente gemacht hatten, so

richteten diese Philosophen ihre Blicke auf die Schaubühne des unendlichen Weltalls

aber ohne die Elemente zu kennen, die sie unter ihren Füßen hatten, durchwanderten

sie unbekannte Länder. Sie kehrten voll Bewunderung zurück, konnten aber nichts erklä¬

ren, weil sie keine Verbindung zwischen dem großen Weltzebäude und der Bildung

eines Sandkorns bemerkt hatten; sie hatten nicht einmal vermuthet, daß die Sonne

und die Lampe, die ihnen leuchtet, mit demselben Feuer brennen. Hier auf dieser

Erde mußten sie ansangen, da wir nur von genau bekannten Erscheinungen ausge¬

hen dürfen, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, auf unbekannte Wege abzuirren

und unser Geburtsland, die Natur, nicht mehr erkennen zu können. — Auf die Ver¬

sicherung der Astronomie hat man das Weltall für unveränderlich ausgerufen: die

Astronomie wird aber durch ihre eigenen Angaben überzeugt werden, daß Alles von



seinem Ursprünge zu seinem Ende fortschreitet. Die mathematische Naturlehre hat
unser Dasein für ewig, die Schöpfung als beendigt und das Welltall für unbeweglich

gehalten, und man ist, trotz der ewig wahren aber auf erdichtete Naturkräfte ange¬

wendeten mathematischen Gewißheit, irre geleitet worden. Durch diele Täuschung sind

die wirklichen Entdeckungen in der Naturwissenschast bis in dieses Jahrhundert be¬

schrankt geblieben auf die Kenntniß der Bewegung der Erde, die den alten bekannt

war, aber von Co pernikus bewiesen wurde, und auf die, daß das Feuer der Sonne

von den Gasen der Atmosphäre unterhalten wird, was vor dem General All ix Nie-

mand vermuthet hatte. Man muß es aber zur Schande der Menschheit sagen: die

erste dieser Entdeckungen erlitt lange Zeit unsinnige Widersprüche und hatte dann bei¬

nahe der Inquisition ein Opfer gebracht, und der Urheber der zweiten wurde mit einer

öffentlichen Berlaugnung dieser Wahrheit bestrast; doch wird er von der dankbaren

Nachwelt nicht vergessen werden; er hat die gebrechlichen Grundfesten des metaphysi¬

schen Natur-Systems untergraben, welches das menschliche Geschlecht noch lange in

der Unwissenheit gehalten hätte. — Auf dem einzig richtigen Wege der Forschung

vom Bekannten zum Unbekannten erhalten wir nicht blos einfache Grundsätze, welche

so wahr sie auch sein mögen, dennoch bezweifelt werden konnten, sondern wir finden

Thatsachen, die allen Menschen sichtbar sind. So verhärtet sich die Erde zum Be¬

weis, daß sich die Planeten von der Sonne entfernen, das Eis der Berge greift auf

fruchtbare Felder ein, die Seen trocknen aus, die Flüsse werden kleiner, die Warme

nimmt ab, der Unterschied der Jahreszeiten vermindert, wodurch die Länder der ge¬

mäßigten Zonen besser werden, indem sie die Sonne im Winter weniger sinken sehen,

und die heiße Zone hingegen, durch die Sonne, die beständig über dem Haupte ihrer

Bewohner steht, austrocknet; das Jahr wird immer länger, der Mond beschleunigt

seinen Lauf und vermehrt die Monate im Jahre. — Man sage woher so viele Er¬

scheinungen mit der Abweichung von der Sonne übereinstimmen könnten, wenn diese

nicht wahr wäre. Was aber einstens mehr überzeugend sein wird, worüber ich die

Nachwelt zum Zeugen aufrufe, man wird Planeten sich in ihrer Bahn vereinigen

sehen, und, was vielleicht eher Statt finden wird, neue Sphären werden aus diesem

Feuermeer hervorgehen, und dies ist nicht mehr eine Prophezeihung, als vorherzusa-

gen, daß eine Blüthe zur reifen Frucht gedeihen wird
Da» dem Aberglauben so feindliche Jahrhundert hatte den der verborgenen Eigen¬

schaften aufgenommen, und die Anziehungskraft und die ewige Bewegung in gerader
Linie bejaht, obschon der Mensch sie nie gesehen und solche eine Ungereimtheit ohne

Gleichen war. Der Weise weiß den Irrthum, sobald er ihn erkennt zu verwerfen;

ein beschränkter Kopf aber kann sich nur nach einer gewissen Zeit von der einmal

aufgefaßten Meinung losmachen. Der Mensch hat Widerwillen zu gestehen, daß er

sich getäuscht hat, besonders wenn er die Wirklichkeit einer Hypothese mit so viel mehr

Enthusiasmus betheuert hat, als er sich weniger bemüht hatte sie durch eigene Prü¬

fung zu bestätigen. Das Gesetz verbietet dem Richter ein Urtheil zu fällen, wenn er

vorher seine Meinung ausgesprochen hat, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß die

Eigenliebe des Menschen so groß ist, daß er eher ein unbilliges Urtheil ausspricht, als

einzugestehen, daß er eine irrige Meinung angenommen hatte. Die Wahrheit muß

daher besonders Widersacher in denen finden, die den Irrthum ohne Maaß gerühmt

haben, wenn sie nicht vorziehen zu schweigen, in der Hoffnung, die Zeit werde die un¬

willkommene Wahrheit in Vergessenheit bringen. Daher bleiben die Menschen über die

wichtigsten Thatsachen in der Unwahrheit. So lag Amerika immer unter ihren Füßen

und sie wußten es Jahrtausende nicht. Die Erde hatte Tausend und Tausende Mal

ihren Lauf um die Sonne vollendet, und jeden Tag sich um ihre Achse gedreht, ohne

daß das stolzste Geschöpf, welches sie trägt, es bemerkte, und die Erde hat den Weg
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Mensch es wahrgenommen hat- Sie nimmt uns, schon fern von den glücklichen Tai

gen des ersten Alters, für uns ans ewig verloren, mit sich fort, und wir haben sie
«erlebt, wie das Kind seine Jugend, ohne seine Bestimmung zu ahnen.

Statt jede Erscheinung besondern Ursachen zuzuschreiben, als: Anziehung, Absto¬

ßung, Affinität, Cohäsion, Adhäsion, entgegengesetzte Kräfte, Streben der Materie sich

ewig in gerader Linie zu bewegen und andere Erdichtungen, je nachdem es die Natur¬

erscheinung, die man erklären wollte, erforderte, führt die Wahrheit alle so mannig¬

faltigen Gestalten der Materie auf ihre verschiedenen Verbindungen mit dem Wärme¬

stoff zurück, und alle wirksamen Kräfte des Weltalls auf das Streben der Wärme

nach Gleichgewicht, ein Streben, welches selbst nichts als die einfachste Folge ihrer Flüs¬

sigkeit ist; so daß man durch die Ungereimtheit aller andern erdachten Ursachen zu der

Ueberzeugung gelangt, daß die Materie nicht anzieht, nicht abstößt und nirgend wirkt,

und sich nur durch die Wärme, deren Abwesenheit allein die Starrheit des Todes ist,

verbindet, zertheilt, verändert bewegt und athmet.

Es gibt asio in der Natur nichts als Materie ohne Anziehung oder Abstoßung;

und Bewegung dieser Materie durch den Drang der Wärme zum Gleichgewicht, wo¬

durch die Materie nach Verhältniß ihrer Dichtigkeit zurückgedrängt, oder von der

Wärme mehr oder weniger durchdrungen wird; und dann die Gestalt ändert und die

verschiedenen Formen, weich, warm, dünn, dicht, kalt, hart und deren unendlich ver¬

schiedenen Zusammensetzungen durchläuft. Das animalische wie das vegetabilische Leben

ist auch ein solcher Uebergang, und die Bollendung der Bewegung ist Tod. — Ein

Beispiel, wie bei dicsim Uebergang, im Augenblick des mehr oder minderen Gleichge¬

wichts zwischen Härte und Weiche, Kälte und Wärme, das Laben entsteht und wieder

vergebt, haben wir in dem Belemniten oder Donnerstein. Wenn beim Ungewitter und

andern Meteorerscheinungen erd - und metallartige Stoffe weich oder versteinert zur

Erde niederfallen, so sind sie plötzlich von dem Zustande der Verdunstung zu dem der

Berdichtunz und Verhärtung übergegangen. Bei diesem Uebergang von einer Grenze

des Lebens zur andern haben sie denn einen Augenblick beim Gleichgewicht zwischen

Wärme und Kälte, in der Mitte zwischen Auflösung und Versteinerung, Leben gehabj.

So selten, als sonst diese Behauptung scheinen könnte, so findet sie sich durch neuere

Beobachtungen vielfach bestätigt. Die Donnersteine, welche man in allen Museen auf¬

hebt, sind, besonders in dem Pariser Kabinet, zu der Zahl von mehreren Hunderten

gestiegen. Nun zeigt die bloße Anschauung dieser Steine, daß sie alle mehr oder we¬

niger die Gcstalt eines Thieres haben; man sieht meist deutlich die Endungen von

Kopf, Schwanz und Beinen, und an einigen kann man die Gestalt aller Knochen und

Adern wahrnehmen. Ducrotay dc Blainville hat unlängst ein Werk über die

Belemnits herausgegeben, worin er deren einige Hundert beschreibt, und eine Menge
Autoren aufzählt, die über diesen Gegenstand geschrieben haben.

Weit entfernt eine oder mehrere Ursachen für jede Naturerscheinung vorauszu¬

setzen, unterwerfen wir die von den Systemen erdichteten Kräfte der Prüfung, über¬

zeugen mes von ihrer Absurdität und Unmöglichkeit, und erkennen, ohne alle Zuthu-

unz von Meinungen, bloß aus anerkannten Experimenten und Schlüssen vom Be¬

kannten zum Unbekannten, die Drang der Wärme zum Gleichgewicht als die natür¬

liche Ursache der Schwere der Korper (Seite ZZ, Net und Zfl), und der Tendenz der

Magnetnadel nach dem Pole (UZ und Ll); die Unendlichkeit der Kraft dieses Dranges

widerlegt die Leere und beweiset eine Fülle des Raumes bis zu den entferntesten Weit-

korpern (Seite ZU); die allgemeine Wirkung dieses unendlichen Dranges muß die im¬

mer steigende Ausdehnung der Gase bis auf den Punkt bringen, wo sie sich entzünden

und leuchtende Sonnen unterhalten (Rl u. 2L). Indem wir eine wirkliche Verbrcw'
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nimg an der Sonm erkennen, wissen wir, daß, wie jede Verbrennung von Qualm
und Bcrkohlung begleitet ist, oder wie bei Meteorerschcinungen sich Erd- und Stein-

maffen bilden, auch beim ungeheuren Sonnenftucr feste Massen, wie die Lava der

Vulkane, vorkommen müssen (5y, ?U). Die Wirkung des Dranges der Wärme lehn

uns ferner, daß solche Massen, wenn sie sich in der Sonne anhäufen und sich mehr

und mehr zusammenziehen, durch die Macht des Feuers, gleich wie ein Vulkan
Lava und Steine auswirft, von der Sonne ausgeworfen und, je nachdem sie er¬

kalten, immer weiter zurückgedrängt werden müssen (Nl. SU). Eine Masse solcher

von der Sonne getrennten Lava, wie wir sie noch bis jetzt aus dem Innern der Erde

hervorströmen sehen (7N), bildet sich zu einem mehr oder weniger runden Körper, wie
alle im freien Raume schwebende Körper keine andere Gestalt annehmen können, (SU),

zunächst bildet sich durch das Erkalten eine harte Rinde; dann verdichtet die erkaltende

Atmosphäre sich zu Wasser, und das Wasser schlägt zu fruchtbarer Erde niedkr, welche

sich mit einer reichen Vegetation bedcckt, die unzählige Thiere, vom Insekt bis zum

Elephanten ernährt; denn, so wie noch jetzt im Frühlinz durch die Rückkehr der Sonne

alles auflebt, muß auch in der ersten brütenden Wärme der Sonne das erste Leben

entstanden sein (SS).

Richt bloß alle bekannten Naturerscheinungen erklärt die einzige allgemeine Kraft

des Dranges der Wärme zum Gleichgewicht, sie hat uns auch Erscheinungen aufgedeckt,

die kein System vermuthen konnte. Nachdem die Beschaffenheit der Sonnenfleckcn

uns klar geworden, haben wir den Ursprung wie das Ende der Weltkörper und die

allgemeine Abweichung von der Sonne, diesen natürlichen Lauf von der Entstehung bis

zum Vergehen, erkannt (57. 7Z); dann die Annäherung des Monds zu der Erde (6ö);

die Verlängerung der Umlaufszeit (bZ); die fortwährende Vermehrung der Monate im

Jahr (?o). Dieselbe Grundursache hat uns gelehrt daß feste Körper nach Verhältniß ihrer

Masse schneller von der Sonne abweichen, und die Planeten .sich nach Verhältniß ihrer

Masse an Geschwindigkeit übertreffen und sich in ihrem Laufe von der Sonne bis zu

der äussersten Atmosphäre einholen müssen, um den Rest ihres Laufs als Trabanten

vereinigt zu vollenden; daß die mit der Entfernung von der Sonne sich immer näher
tretenden Trabanten sich endlich in Ringe zusammenschließen, wie Saturn einen und

Uranus nach Herschels Beobachtung zwei Ringe hat (5N); daß die Weltkörper durch

die allmählige Verminderung ihrer Bewegung endlich als bewegungslose Fixsterne in

Ruhe zu liegen scheinen und so sich die Verschiedenheit der Gestalt und der Bewegun¬

gen der Fixsterne erklärt findet; wie auch die allmählige Auflösung der Weltkörper di^
Kleinheit deS Sternenstaubes der Milchstraßen und der Nebelflecken erklärt (N2. 55).

Blicken wir von den Weltkörpern am Himmel wieder auf unsere Erde zurück, so

ist uns die Ursache ihres ehemals weichen Zustandes bekannt, wir sehen mit der zu¬

nehmenden Kälte und Verhärtung die Fruchtbarkeit abnehmen und den Weltkörper,

gleich wie das Thier, das er ernährt hat, zu einer leblosen Masse erstarren (Nd. 55.)

Versuchen wir mit einem Blicke die ganze Natur aufzufassen, so erkennen wir

in einem ewig gährenden Gasmeer an den Orten der größten Ausdehnung sellbstlcuch-

rende Gestirne; die den Aether verbrennen, und im ganzen Raume um sie herum

schwebende Stäubchen fester Materie, welche für uns große, anfangs lebende Wesen

tragende Sphären sind. Aehnliche Planetensysteme begrenzen das unsrige; jedes hat

seine Sonne; in der Mitte, wo der leere Raum, der durch die Verbrennung unauf¬

hörlich entsteht und durch den angrenzenden Aether beständig wieder ausgefüllt wird,

hat die der Sonne immer zuströmende Atmosphäre eine kreisende Bewegung, die vom

Brennpunkt abwärts vermindert (ZU- 55). Jede Sonne unterhält durch die in der

Wärme ihrer Strahlen immer steigende Verdunstung ihr ewiges Feuer (53. 5Z), und

sendet, in uns noch unbekannten Zwischenräumen, neue Weltkörper in den Raum, die
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all glühende Massen an» ihrem Feuer, wie Lav» au» einem Vulkan, hervorgehen, flch
im Erkalten mit einer harten Rinde bedecken, sich anfangs beleben, und dann wieder

absterben in dem sie als versteinerte Massen, wie das Eis der Pole und die Felsen der
Gebirge, nach dem äußersten Umkreis des Sonnensystems hinströmen, wo sie ihre Be¬

wegung für unser Auge verlieren und die Sonne, deren Schein sie nach Verhältniß
ihrer eigenen Harte zurückwerfen, wie in einem Sterngewölbe umlagern (SS). Denn

nothwendig müssen die Himmelssphären von der Sonne abweichen, wie der reife Apfel

vom Baume fällt; weil ein Stillstand im Laufe der Natur unmöglich ist (53): es ist
Alles Aufblühen und Hinwelken, Wachsen und Abnehmen; wie aus dem Saamen die

Pflanze, und aus der Pflanze der Saamen hervorgeht, wirkt die Natur im ewigen

Kreise, unaufhörlich vernichtend und wieder belebend die Welten. Ewig strömt die

sich in Dunst aufllösende Materie der Sonne zu, wie dem Herzen das Blut, und

ewig giebt die Sonne die Materie in Wärme und in neuen, anfangs an der Ober¬

fläche belebten Welt-Massen zurück. Ja diese Sonnen, deren Glurh uns so schrecklich

ist, erhalten, gleich wie das Herz im lebenden Körper, die Bewegung und das Leben

der Zahllosen Sonnensysteme, die den unendlichen Weltraum ausfüllen. Ewig hat die

Natur, wie das Thier den Pulsschlag, diese Bewegung; der Lauf eines Planeten von

der Sonne bis zu dem für des Menschen Auge unbewegten Sternengcwölbe, und von

da bis zu der Quelle der Bewegung und des Lebens zurück, ein Pulsschlag der Natur,

ist eine Ewigkeit für uns. Diese Bewegung hat unwiderruflich ihren Lauf, und, sollte

die Hand des Allmächtigen die vielfach gestaltete Materie des Weltalls zu einem ein¬

förmigen Chaos zusammenschütten, bald würde die Vermöge des Dranges der Wärme

zum Gleichgewicht immer wirkende Verdünstung Punkte der Gasentzündung bilden,

und strahlende Sonnen würden wieder die aus ihrem Feuer hervorgehenden Welten
erwärmen und befruchten.

XXIX. Erklärung der Farben und des Lichts.
Bevor man im Schall die einfache Erschütterung der Luft erkannt hatte, suchte

man diese Erscheinung auf verschiedene Weise zu erklären, und Einige ließen sogar

Schalltheilchen von dem tönenden Körper ausströmen. So wird auch noch gelehrt,

daß eine Lichtmaterie durch Emission, Reflexion oder Ondulation fortgepflanzt wird.

Diese sind aber eben so wie jene irrig erdachte und im Weltraum unmögliche Erschei¬

nungen; es giebt in der Natur keine von der Atmosphäre abgesonderte Lichtmaterie,

und die ganze Verschiedenheit der Farben beruht einzig auf dem Stand des Drucks

der Atmosphäre und aus den Veränderungen, die dieser Druck durch die Verschiedenheit
der Körper leidet.

Das Auge ist das Organ, welches unserm Gehirn jede Veränderung oder Ver¬

schiedenheit des Druckes der Atmosphäre um uns herum, oder die Verschiedenheit der

Intensität der Wärme in allen Körpern, das ist die Verschiedenheit der Farben, je¬

den Augenblick anzeigt. Unsere Hände sind nicht gewohnt den Druck der Atmosphäre

abzuschätzen; unsere Nase kann nur die Erfüllung der Atmosphäre mit Duft riechen,

unser Ohr nur die Erschütterung der Atmosphäre hören, mit unsern Augen aber,

den zartesten unserer Glieder spüren wir augenblicklich jede Vermehrung oder Vermin¬

derung dieses Drucks; und jede Verschiedenheit desselben giebt die Idee einer andern

Farbe: die Farben sind denn nichts anders, als die Verschiedenheit des Druckes, den

die Atmospare von allen Seiten auf uns ausübt. — Wenn ein Barometer, da es den

G-ruch nicht anzudeuten vermöchte, doch jede Veränderung des so mächtigen Drucke!

der Atmosphäre gleich anzeigt: kann man denn vermuthen, daß der so fern riechend^

und hörende menschliche Körper mit keinem einzigen Gliede begabt sein sollte, das die¬

sen großen Druck der Atmosphäre jeden Augenblick und bei der leisesten Verände¬
rung abschätze.
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Die Entwickelung der Dämpft mitteist Feuer beweist, daß zunehmende Wärme

die Ausdehnung und folglich den Druck der Lust vermehrt, so wie abnehmende Wärme

diesen Druck vermindert. Wenn ein Körper, der mit Wärme überfüllt ist, solche

von sich giebt, so hat eine Vermehrung des Druckes statt, welche uns blau erscheint.

Nicht immer ist die blaue Farbe eine wirkliche Vermehrung des Drucks: wenn ein war¬

mer Körper keine Wärme mehr absorbiren kann, so muß er die auf ihn zudringende
zurückwerfen, und er erweckt dann die Idee einer ausströmenden Wärme, die Idee des

Blauen, weil unser Auge nicht leicht unterscheiden kann, ob dieser Körper eine fremde

oder eigene Wärme zurückwirft. Blau ist alsdann nur ein Widerstand gegen den

Druck der Atmosphäre. Harte Körper, die durch die Zusammensetzung ihres Stoffes

diesen Widerstand nachahmen, haben eben so dieblaue Farbe; so sind blau, ohne warm

zu sein: einige harte und glatte Muscheln und die harten Schuppen der Fische. Metall

muß denn blau anlaufen, wenn es glatt und hart wird. — Die blaue Farbe erscheint

überall, wo eine große Ausdehnung oder Gegendruck statt hat. Weiße Körper, die Wärme

absorbiren, die man distillirt, werden blau. Beim brennenden Wachs-oder Taglicht,

sieht man über der weißen Substanz den blauen Dunst, der den untern Theil der

Flamme bildet. Dieses Blau ist die verdünstete, dilatirte, weiße Substanz. Ueber dem

Blau« zeigt sich erst die gelbe Farbe, die gänzliche Auflösung oder' die Verbrennung.
Wenn ein zu blauem Dunst distillirte Flüssigkeit zurückfällt, erkaltet, nimmt sie die

weißt oder grau« Farbe, oder die Unsichtbarkeit des Wassers wieder an: ein doppelter

Beweis, daß blau die Fülle der Wärme und weiß die Abwesenheit derselben ist.

Wird die Wärme von einem kältern Körper als die Atmosphäre absorbirt, ver¬

schluckt, so deutet diese Verminderung des Drucks, dieser Abfluß der Wärme der Atmo¬

sphäre in den kältern Körper sich unsern Augen als weiße Farbe an, Farbe der Kälte,

oder des Wärmegrades unter der Temperatur der Atmosphäre. Weiß sind denn die¬

jenigen Körper, welche Wärme zu sich nehmen, die sie entweder bloß durchströmen

lassen und dann ihre weiße Farbe behalten, wie Papier, Talg, Elfenbein

und andere fest zusammenhaltende Körper, oder die sie an sich halten und dann

die weiße Farbe verlieren, wie Schnee durch Erwärmung farbloses Wasser

wird, Talg in gelbe« Fett übergeht und Elfenbein sich durch Verbrennung in schwarze

Kohle verwandelt. Wenn hingegen ein farbiger Körper anfangt, die Wärme, die er

enthält, zu verlieren, so wird er grau oder weiß, wie das Wasser, wenn es zu Eis

und Schnee gefriert. So muß denn das Haar, sobald die jugendliche Wärme den Körper

durch Alter oder Krankheit verläßt, grau oder weiß werden; wie auch die Thiere, die

am Pole leben meist weiß sein müssen, weil sie, besonders an den äußern Theilen, kalt sind.

Wenn an einem Orte durch Zuströmung der Wärme, eine Vermehrung, zugleich

aber, durch Absorbirung der Luft, eine Verminderung des Drucks statt hat, so erscheint

diese gleichzeitige Vermehrung und Verminderung des Drucks, wenn sie heftig erfolgt,

gelb, Farbe der Verbrennung; wenn sie nur allmählig statt hat, roth; und schwarz,

wenn keine Bewegung mehr bemerkbar ist, wie bei der Kohle nach vollendeter Ver¬

brennung; und wir nehmen keine Farbe wahr, wenn der Druck der Atmosphäre so

vermindert, daß er keine Veränderung, folglich keine Farbe mehr anzeigen kann, wie

dies nach Sonnen-Untergang, wenn wir durch die Umdrehung des Erdballs Sonnen-

abwärts gewendet sind, statt hat. Die Hauptveränderungen des Drucks der Atmo¬

sphäre, nämlich: l) Verminderung des Drucks, 2) Vermehrung, Z) gleichzeitige Ver¬

mehrung und Verminderung, müssen eben so viel Hauptfarben: Weiß, Blau, Gelb,

hervorbringen, Nüanzen dieser ^Veränderungen wie Grün zwischen Blau und

Gelb, 5) Roth eine Verminderung von Gelb auf Schwarz, sind nur Uebergänge

von einer Hauptfarbe auf die andere, und 6) Schwarz ist die Abwesenheit, oder

die Unwirksamkeit aller Farben. Orange ist nur «ine Abstufung zwischen Gelb



lind Roth, so wie Violett zwischen Roth und Blau- - Hauptsarben müssen in großen ^'t!l
Massen und anhaltend vorhanden sein. Die in der Rahe der Sonne erwärmte Luft ist , kie>
dlau; die erkaltete Materie an den Polen ist weiß; die Sonne selbst ist gelb, und der dZ '

von ihr entfernte Weltraum, wo ihre Wirkung keine sichtbare Veränderung hervor- '

bringt, und die Nacht sind schwarz. Außer diesen Hauptfarben finden wir im Weltall sie' ''
keine anhaltend bestehende Farbe, denn selbst die Morgen- und Abendröthe zeigt, daß

das Rotbe nur ein llebergang zwischen der weißgelben Farbe des Tages zu dem Dunkel der ^

Nacht ist; wie die Abcnd-und Morgenröthe nur ein Schimmer ist, oder wie das Rothe im s» '

Regenbogen flüchtig vorüber geht, oder wie es bei der schwindenden Flamme das nahe ^ „.z U.'

Erlöschen andeutet, so ist auch das Blut in unserm Körper nur ein Zustand der Auf- h-i-

lösung, nur ein Uebergang vom Entstehen zum Absterben. Es ist nur eine Stufe der »l- ^ ^
Circulation der Säfte; denn das Blut verfolgt im animalischen Körper den nämlichen ^ .

Gang der Färbung, wie die ganze Natur. Vom weißen Keim enstehend, ist es nur
während der Lebenszeit, in dem kurzen Abend einer großen Nacht, roth und wird

schwarz, wenn es erkaltet und, so wie das Abendroth, zur dunkeln Nacht über-

geht. — Alle übrigen Farben finden wir nur in der an der Oberfläche unsers Pla- -
neten statt habenden Vermischung, nirgends aber im unendlichen Weltraum. Wir

können in diesem Auszuge ') nickt alle Farben durchgehen und mit vielem Beispielen

belegen; es genüge hier der Schluß daß die verschiedenen Farben nichts anders sind,
als die Temperatur der Körper und ihre Mit - oder Gegenwirkung beim Druck der

Atmosphäre, die uns, wie dem Fische das Wasser zum Aufenthalte bestimmt ist; und

das Auge ist der natürliche Barometer, der Druck und Farbenmesser beim lebenden

Wesen. Es ist daher mit Recht bemerkt worden (wie das med. Journal lLZl S. 76

angiebt), daß schwache und krampfhaft empfindliche Augen, ehe ein heftiges Ungewitcer
ausbricht, einen starken Druck empfinden und eine beträchtliche Zeit vorher ein Donner¬

wetter voraussagen können. Man sieht hieraus, wie das Druckmessen die natürliche

Function des Auges ist.

Nach Euler (Briefe, l Theil, !8 Br.) ist Licht nur eine Bewegung oder eine

Erschütterung des Aethers. Ausflüsse, sagt er, braucht die Natur nur beim Geschmack
und Geruch. Wenn aber die Erschütterung den Schall und die Verschiedenheit der

Erschütternng die Verschiedenheit des Lautes verursacht, so können nicht noch an¬

dere Unterschiede der Erschütterung uns Licht und Farben andeuten; und wenn die

Verschiedenheit der Farben schon die Veränderungen des Drucks der Atmosphäre durch

Einströmung oder Ausströmung der Wärme erfordert, so kann die Licht-Erscheinung

weder eine bloße Erschütterung der Luft noch eine bloß die Verschiedenheit der Farben

ausmachende Veränderung des Druckes sein, und die Ursache des Lichts muß in einer

größeren Erscheinung gesucht werden, welche die Verbrennung, die Vernichtung der hj-i..

Lust oder des Aethers ist.

Die Flamme einer brennenden Kerze verbreitet Licht und Wärme. Das Licht

verbreitet sie gleichförmig nach allen Richtungen; die Wärme aber verbreitet sie bei¬

nahe ausschließlich nach oben hin. Die Flamme selbst befindet sich nahe bei dem bren¬

nenden Körper, der Strom der Wärme aber befindet sich über die Flamme. Wenn

man nach dem Lichts den Mittelpunkt der Wärme einer Flamme bezeichnen wollte, Äf ^
so würd- er sich im Lichte selbst befinden; man findet ihn aber über der Flamme; der

Mittelpunkt der Wärme und der Mittelpunkt des Lichts sind mithin zwei verschiedene

»1 Ans der Abhandlung: ,,Das Geheimniß d e r Fa rb en" oder einfache Erklärung der
Ursache 0er Verschiedenheit der Aarben und der darauf Bezug habende» Naturerscheinungen, von s«yi,, ,
lt. W. Sch IN i y, 2t« Ansage, in der A. Fest'schc» Buchhandlung in Leipzig. Preis IS. Gr. tz» sss
auf Velin is Gr. «i. ' tu .

linkll
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Punkte. Folglich könnte wohl daS Licht wenig Verbindung mit der Wärme haben;

da aber der Strom der Wärme, welcher durch die Verbrennung entsteht, gewöhnlich

von Licht begleitet ist, so wollen wir untersuchen, warum es sich immer unter diesem

Strome, da wo er anfängt, befindet.

Weil die Flamme da besieht, wo der Strom der Wärme beginnt, und höher, wo

die Wärme hinfließt und sich anhäuft, es kein Licht gibt, so muß man nothwendiger

Weise daraus schließen, daß die Flamme nicht durch zuströmende und sich anhäufende

Wärme, hervorgebracht wird, sondern durch diejenige, welche abfließt und einen leeren

Raum läßt; oder daß nicht der Strom der Wärme, sondern hingegen d.r Ort. den

sie verläßt, uns die Idee des Lichts gibt. Es ist also der Ort, welcher sich von Wärme

leert, der das Licht verursacht. Da aber der leere Raum unsichtbar ist, so kann die'

ser selbst uns die Idee des Lichts nicht geben. Der leere Raum muß sich aber durch

den Druck der Atmosphäre im Augenblick wieder fällen; es ist mithin die Aus¬

füllung des leeren Raumes, welche die Flamme macht, und ein an¬

haltendes Licht ist die beständige Ausfüllung des leeren Raumes,
der durch den Abfluß der Wärme entsteht. — Wenn wir uns überzeugen können,

daß solche Bewegung der Lust uns eben so gut mittelst unserer Augen Alles sehen,

als mittelst unserer Ohren hören lassen kann, so werden wir einsehen, daß es unnö-

thig ist, eine so schwer zu begreifende Ursache des Lichtes, wie das Ausstrahlen einer

Lichtmaterie zu erdichten. Die Ursache des Gehörs ist uns immer leicht zu begreifen

gewesen, und man ist längst allgemein darüber einig; als Ursache des Gesichts hat
man aber der Natur so wunderbare Wirkungen zugeschrieben, daß man sich nicht dar¬

über einigen, noch sie begreisen konnte. — Wenn beide Erscheinungen so wenig von ein¬

ander unterschieden sind, so müssen sie gewöhnlich zusammentreffen, und so geschieht

es auch; denn die Ausfüllung des leeren Raumes, welche das Licht verursacht, ist zu¬

gleich eine Erschütterung der Lust. Die Ausfüllung des großen plötzlichen leeren Rau¬
mes, der beim Licht des Blitzes entsteht, kündigt unserm Ohre eben so heftig die große

Erschütterung, als unserm Auge den starken Abfluß der Lust an. Jede Flamme, die

durch starken Zug heftig brennt, ist von einem beständigen Donner begleitet. Beim

Kanonenschuß vernimmt unser Auge, wie eine Quantität Lust abfließt, und unser Ohr

etwas später, wie die herumliegende Atmosphäre, dadurch erschüttert wird. Die Rügest
die sich durch den gefüllten Raum weiter fortdrängt, meldet noch unserm Ohre das

Geräusch dieser Lusterschütterung, aber unserm Auge kein Licht mehr, weil auch keine

Verminderung der Lust statt hat. — Es muß bemerkt werden, daß hier die gröbere

Lust nicht gedacht wird, die sich aus dem Recipient der Lustpumpe herausziehen läßt,

sondern derselbe Aether, der das Licht durch all- Gläser fortpflanzet, und folglich aus

der Lustpumpe niclt ausgeleert werden kann.

Wie leicht erklären wir uns die Dämmerung, wenn das Nachfließen bei der Ver¬

brennung unser Licht ist. Da alle die Lust nachstießt, welche von den Strahlen der

Sonne erreicht wird, so muß die daran angrenzend- Luft jener folgen, und wir spü¬

ren Abfluß; wir haben Llcht; aber wir merken nicht, wohin die Luft abfließt, wir

sehen mcht den Verbrennungspunkt, wir sehen nicht die Sonne und haben doch ein

Licht, welches uns alle Gegenstände zeigt. So wie einer frühern Sage gemäß die

Glocke nicht mehr unendliche Theilchen'ihrer Materie von sich gibt, um einen Laut zu

bilden sondern nur die Alles ausfüllende Lust erschüttert, so braucht auch die Flamme

nicht mehr unendliche Th-ilchen, auf eine unbegreifliche Weise unaufhörlich auszusen¬

den, sondern bat, um sich unsern Augen fühlbar zu machen, um uns Licht zu geben,

nur so viel Luft zu verzehren, als sie wirklich braucht, um fortbrennen zu können.

So ist das nothwendige Nachströmen der verdunsteten Materie die einfache Ursache des

Lichts, und statt der unendlich sich durchkreuzenden Ausströmung von Lichttheilchen ist
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nichts vorbanden, als die Atmosphäre, die mir wirklich um uns fühlen, und das ein¬

zige mögliche Mittel ist, wodurch wir mit den von uns entfernten Wesen in Verbin¬

dung gesetzt we»den können. Wir legen ihren Einwirkungen auf unsre Sinne ver¬

schiedene Benennungen bei, obschon ww der.n Erschütterung hören, und durch deren
Abströmung sehen.

XXX. Uebereinstimmung oes Geistes mit ver Gestalt.

Die Beobachtungen, welche Gall hauptsächlich auf den Schädel und Lavater

auf die Gesichtszüge beschränkt haben, lassen sich, wenn man nicht bei der äußern An¬

sicht stehen bleibt, sondern die innere Beschaffenheit des Körpers mit in Betracht zieht,
auf alle Glieder ausdehnen, so daß man mit Hülfe d.r gröbern Glieder auch um so

viel handgreiflicher die Neigungen aus der Gestalt erkennen kann. Diese Theorie be¬

ruht auf folgenden Grundsätzen
In der harten klotzigen Gestalt ist die Materie unbelebte verdünnt, flüssig und

aufgelöst, ist sie auch unbelebt. An einer Seite haben wir denn die zusammengezo¬

gene klotzige Gestalt, an der andern die aufgelöste als Grenzen des Lebens. Wenn
das Leben nur zwischen diesen beiden Grenzen bestehen kann, so nehmen denn die ver¬

schiedenen belebten Gestalten an Lebensfähigkeit ab, je nachdem sie an der einen Seite

der klotzigen Gestalt näher kommen, oder an der andern sich der aufgelöseten Gestalt

zuneigen; folglich muß die Mittelgestalt, das heißt diejenige, die von der klotzigen und

von der aufgelöseten gleich viel entfernt ist, und nach keiner Grenze hin an Lebens¬

fähigkeit abnimmt, das vollkommenste Leben, die größte Fähigkeit zu denken haben.

Denn wenn wir wissen, daß das Leben nach der klotzigen Gestalt hin, so wie nach der

Trennung hin, abnimmt, so wissen wir umgekehrt auch, daß von der klotzigen Gestat

abweichend, und zugleich von der getrennten Gestalt sich entfernend, in der Mitte auf

der größtmöglichsten Entfernung von beiden Extremen das vollkommenste Leben beste¬

hen muß; oder wenn die klotzigen und die meist getrennten, wenigst zusammenhängen¬

den Gestalten die leblosen sind, daß umgekehrt die am wenigsten klotzigen und

zugleich am wenigsten getrennten Gestalten die meist belebten sind. Die

von dem Klotzigen und von dem Getrennten am meisten entfernte Gestalt ist die sehr

ausgedehnte und doch fest zusammenhaltende einfache oder verzweigte Ge¬

stalt. <— Einsach ist es die lange, gelenkige Schlangengestalt, die eine große Fähig¬

keit zu überlegen und zu urtheilen besitzt: es fehlen dieser Gestalt aber die zur Aus¬

führung und Erhaltung der Gedanken erforderlichen Glieder. Die verzweigten

Gestalten aber können eine große Fähigkeit zu denken mit den zur Ausführung.ihres
Willens nothwendigen Gliedern vereinigen.

Da die Gestalten einerseits von der klotz'gcn Form, andererseits von der aufge¬

löseten stufenweise nach der Mitte zwischen den beiden Extremen hinaufsteigen, so muß
es nothwendiger Weise auch unter den verzweigten eine geben, welche der Mitte am

nächsten kommt, und folglich alle übrigen an Gedanken und Ausführungsfähigkeit über¬
legen ist: und dies ist die menschliche Gestalt, die durch die langen und dicken Glieder

und verhältnißmäßige Kleinheit des Stamms am wenigsten klotzig ist, und durch die

feste Vereinigung der Glieder an Hals, Schultern und Hüften am stärksten zusammen¬
gesetzt ist. — Von der Spinne, die aus zwei Hauptheilen, und der Biene oder Ameise,

die aus drei Haupttheilen nur schwach zusammengesetzt sind, nimmt die Kraft des Le¬

bens bis zu den festzusammenstehenden Gliedern des Menschen und der Schlange zu;

von dort aber nach der noch festern Zusammensetzung, bis zur klotzigen Gestalt des

Fisches und der Muschel, nimmt sie wieder ab, bis endlich das Leben bei der unver-

zweigten, ganz klotzigen, runden Gestalt ganz aufhört. Der Mensch muß denn von



den verzweigten, und die Schlange von den unverzweigten Gestalten durch die größte

Ausdehnung und zugleich die mindeste Trennung der Glieder das vollkom¬
menste Leben haben.

Da alle Verschiedenheit in der Natur eine Stusenreihs darbieten, so muß auch tue

bei den lebenden Wesen verschiedene Fähigkeit zu denken, eine allmählige Aus-oder Ab¬

stufung vom Insekt bis zum Menschen sein; und da jede Wirkung mit ihrer Ursache

im Verhaltnisse steht, so muß auch die Seele mit dem Körper, mit dem sie entstanden

und fortlebt, im Verhältnisse stehen , und es wird nicht unmöglich sein, sie aus der

Gestalt des Körvers zu erkennen. — Jede Rüanze der Gestalt ist ein besonderes Kenn¬

zeichen der Seele. So ist z. B. ein konischer Kopf in der Mitte gespalten, und die

Oeffnung nach vorn oder aufwärts gerichtet, hervorstehende Augen, die Ohren hinten

am Kopf und nach hinten gerichtet, der Rücken schmal und gewölbt, die Beine cylind-

risch und oben so dick als unten, der Schwanz dünn und konisch, Zeichen der Dumm¬

heit; wahrend hingegen die Rundung des Kopfs, die Mundöffnunz am untern Thell,

tief einstehende Augen, die Ohren seitwärts, unten am Kopf und nach vorn gerichtet,

der Rücken breit und etwas eingebogen, die Beine konisch, oder oben dicker als un¬

ten, der Schwanz dick, zylindrisch oder oval u. s. w. Vollkommenheiten des Geistes
andeuten.

Es giebt fast kein äußeres Aeichen in der Gestalt der lebenden Wesen, das nicht

eine ihm entsprechende moralische Wirkung hätte, wovon hier dies Beispiel: wenn

Glieder, die einzeln hinreichend wären, ein Wesen zu bilden, zu einem einzigen Thiere

zusammengesetzt sind, so gleichen diese Glieder sich, oder nicht. Gleichen sie sich, so

liebt solches Wesen, da schon mehrere Theile ihm selbst angehören, auch andere, Wesen

seiner Gestalt Die Ameise ist aus drei ovalen Theilen zusammengesetzt, und betrachtet

daher ein viertes und ferner ahnliches Wesen, als ihr angehörig, und liebt es. Der

Biber sieht die ovale Form seines Stamms auch in dem damit verbundenen Schwänze

daher leben diese Thiere in friedlicher Gesellschaft. Die Schlangen hingegen, die ohne

Trennung der Glieder wie aus einem einzigen Theile besteht, schreckt einigermaßen
vor der Trennung zurück, die sie in einem zweiten Wesen ihrer Gestalt als zerstückelt

erblickt. Auch schleppt ihr lang.r Körper sich mühsam nach, ist sich selbst schon zu viel

und hat Abneigung gegen eine noch größere Gesellschaft, daher hält die Schlange sich

gern allein. Der Schwanz des Löwen, des Tiegers, der Katze, gleicht einer dem Thiers

angesetzten Schlange und hat keine Aehnlichkeir mit den übrigen Gliedern, und der

gerundete nach Verhä.tniß der Beine dicker Stamm zeigt keine Trennung, keine Zu¬

sammensetzung aus mehrern Theilen an; aus diesen zwei Ursache» sind diese Thiere

ungesellig. Beim Menschen haben die zwei gleicbe Arme, deren jeder als besonderes

Wesen durch die Finger schon mehr, als die Schlange verzweigt sein würde, auch noch

Ähnlichkeit mit den Beinen, und der Stamm selbst ist länglich und nicht verhaltniß-

maßig dicker, als Arme und Beine. Wenn so das Menschengeschlecht durch die Aehn»

lichkeit der Glieder, gleich wie Ameisen und Bienen, in großen durch Industrie und

Arbeit vereinigten Gesellschaften lebt, so ist die cylindrische Gestalt der Glieder doch ge¬

eignet die Gemeinschaft zu verbittern, und es müssen in den menschlichen Gesellschaften

Thränen und Blut fließin. Bedenken wir, daß der Mensch im wilden Zustand unauf¬

hörlich im grausamen Kriege mit seines Gleichen lebt, und sein theuerstes Besitzthum

in Schädeln und Haaren erschlagener Brüder besteht, und nur die Bildung seine

Sitten mildert; so können wir daraus folgern, daß das Menschengeschlecht nur durch

allgemeine Verbreitung der Bildung und Vernunft, von der Knechtschaft und Unter¬

drückung zu einen für Alle gleich erträglichen und glücklichen Austande gelangen kann.

Wenn so die ganze Lebensweise einer Thiergaitung und der große Unterschied der

Sirten von einem Geschlecht zu dem andern aus der Gestalt zu erkennen sind, so
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müssen die Nüanzen der verschiedenen Gestalten, durch welche die Jndividum desselben

Geschlechts sich von einander unterschieden- und die an allen Gliedern zu erkennen sind,

auch die jeder Gestalt entsprechenden Neigungen unverkennbar andeuten. Wenn wir

z. B. sehen, daß die Gattungen, welche cylindnsche, fleischige, gelenkige Beine haben,
reißende Thierie sind, die nur dann in Gesellschaft angetroffen werden, wenn sie einem
und demselben Raub nachjagen, um dessen Besitz sie dann wieder bereit sind sich unter

sich zu zerreißen; und Thiers hingegen mit mehr geplätteten, kegelförmigen, holzigen
Beinen in friedlicher Hecrde zusammen weiden, so müssen auch bei den Individuen

desselben geschlechts die cylindnsche» (schlangenförmigen) zu den knotigen, kegelförmigen
und knochigen Gliedern entsprechende Unterschiede des Gemüths andeuten. Wenn nicht

allein die körperliche Gestalt, sondern sogar die Bedeckung der Thiere z, B. die Borsten

des Schweins, die Wolle des Schaafs und das feine Haar des Faches und des Biebers

die Nngungen und Geistesfähigkeit dieser Thiere schroff unterscheiden und die nackte

Haut der Schlange und des Elephanten diese an Verstand dem Menschen am nächsten

stellt, so muß auch der Mensch durch die Beschaffenheit seiner Kopfbedeckung sich dem

Temperamente entweder der borstigen, der wolligen oder der feinhaarigen Thiere nä-

chern; und wenn die Blöße seines Körpers das Kennzeichen seiner Geistes Borzüge ist,

so folgt daraus, daß Eingriffe der Haarbcdeckung auf diesen Vorzug, wie z. B. der Kopf

haare auf die Stirn und der Baarthaare auf die Wangen nach den Augen hin, nach-

theilige Andeutungen sind, während umgekehrt die bloße Stirn und bloße Wangen mit

starkem Mundhaar günstige Zeichen sind. Mundhaar haben nur die edelsten Thiere:

während dieses günstige Zeichen den Menschen ziert, hat der Affe, der durch seine auf-

gerilltete Gestalt dem Menschen sehr nahe stehen würde, umgekehrt den ganzen Leib

mit Haaren bedeckt und Kopf und Hintertheil entblößt, und ffällt durch dieses Kenn¬

zeichen in die Klasse der Thiere von sehr geringer Geistesfähigkeit zurück: wie z. B.

das Schaaf den Leib stark mit Haaren bedeckt, Kopf und Mund aber ganz davon ent¬

blößt hat; während hingegen die edelen Thiere, Löwe und Pferd, den Leib mit kurzen,

Kopf und Hals aber mit langen Haaren bedeckt haben. Die vielen Kennzeichen des

Geistes lassen sich hier nicht erschöpfen, es sey jedoch hier noch eine Abschätzung der
Seelenfälsigkeit aus der Beschaffenheit des Körpers als Beispiel angegeben.

a) Nehmen wir als erstes Kennzeichen des Geistes die Bedeckung des Kör¬

pers oder die Fähigkeit zu empfinden, und theilen diese z. B. in So Stufen

ab, so können wir die bekanntesten Thiere von der Bedeckung mit Knochen bis zum
nackten Körper und feinstem Haar, ungefähr wie folgt kiassisiciren:

1) Muscheln; 2) Schildkröte; 3) Schnecke; ck) Käfer; b) Fische; 7) Polyp; y)

Gans; 10) Schwein; ll) Schaaf, Affe, Maus, welche das nachtheilige Kennzeichen

vom bedeckten Leibe und bloßen Kopf und Hintertheile an sich tragen; 12) Esel; IS)

Hund; ib) Hase; l?) Schwalbe; >3) Raupe; ly) der Hirsch, dessen Geweih, wie

harte oder große Kopfbedeckung überhaupt, ein Vorzug ist; 20) Pferd, Löwe, deren

Leib mit kurzen, Kopf und Hals aber mit langen Haaren oder Mähnen bedeckt ist;

Zo) die nackten Thiere, Elephant und Schlange; 31) die Ameise; ZS) der schwarze

Mensch mit wolligem Haar und wenig Baart; Zb) der weiße Mensch mit langen

Haaren und Baart; sso) die feinhaarigen Thiere: Katze, Fuchs, Eichhörnchen; Nä)
Biene, Spinne.
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Zo wo ao Schlange 220 so 11,000 Spinnen 21,120
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20 so zo Löwe 120 SS 71 so Pferd 17200
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io ao ao Raupe H0 2 270 Maus 2020

12 so 20 Esel
32 ao 2280 Schwein 2U00

w so 20 Schwein
30 20 2aoo Gans 7Y0

y so 20 Gans 7Y 10 7Y0 F'sth Zbo

a so ao Käfer
?a a 2yb Schildkröte 252

2 ao 2 Schnecke
as 2 125 Käfer 2yb

2 so 12 Schildkröle
aa » 222 Raupe 270

b 20 10 Fisch
2Ü 10 sbo Schnecke 125

6 2 I Polyp y 1 b Muschel >2

! ' s Muschel« bi 5 12 Polyp
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d) Der Bau des Körpers läßt sich von der klotzigen Gestalt dls zur größten

Ausdehnung und Verzweigung vielfach abtheilen: wir könnten uns auf Hauptunter¬

schiede, wie dickstämmig platt, unverzweigt; dickstämmig und dünn verzweigt; dickstämmig

grob verzweigt; zwei- und dreistämmig, und die vollkommenste, die spharische Gestalt

beschränken: da diese Klassen aber selbst wieder jede viele Unterabtheilunzen und ver¬

schiedenartige Zusammensetzungen haben, so theilen wir die Gestalt in Zoo Graden

oder Abstufungen, und die genannten Thiere könnten nach den Kennzeichen der Ge¬

stalt zu stehen kommen wie folgt.

l, Muschel; 2. Polyp dünn verzweigt; 20. Fisch, dickleibig; Zo. Käfer, Schild¬

kröten, dickleibig, dünn verzweigt; ao. Schnecke, Raupe, kurz, unverzweigt aber ge¬

lenkig ; 50. Gans, Hase, Esel, Schwein, kurzschwanzig, langöhrig; bo. Schwalbe, MauS,
Schaaf, langschwänzig, ungelenkig; 70. Pferd mit gebogenem Halse und Hirsch mit

Geweih; t!o. Hund, Löwe, langschwänzig, gelenkig; 100. Fuchs, Bieder, Eichhörnchen,

dreistämmig, da der breite Schwanz mit zur Gestalt gerechnet werden muß, Katze,

Asse, mit etwa sphärischem Kopfe, Elephant mit cylindrischem Rüssel; iso. Schlange,

eylindrisch lang, 25v der Mensch, dick, verzweigt, sphärisch, cylindrisch; 2flo. Spinnen,

sphärisch, zweistämmig; Zoo. Bienen, Ameisen, sphärisch, drcistämmig.

c) Die Dichtigkeit oder überhaupt die innere Beschaffenheit des Körpers bringt

von der Härte des Baums bis zum weichen Fleisch des Menschen und aufwärts bis

zum gasgefüllten Körper der Biene und Spinne die größte Verschiedenheit in der Fä¬

higkeit zu denken hervor; und die einförmige Masse der Schnecke bietet bis zu der

verschiedenartigen Zusammensetzung des Körpers aus Knochen, Fleisch und flüssigem

Blut wieder viele verschiedene Stufen dar. Wir wollen deren 60 annehmen, und

die genannten Thiere ordnen wie folgt:

l Polyp, 2 Muschel, Z Schnecke, to Fische, 12 Schildkröte, 20 Gans oder Was¬

servögel und träge Thiere, wie Elephant, Schweine, Esel; Zo Pferd, Löwe, und alle

an der Erde wohnende Thiere; Zl der Mensch; Z2 die rothen Thiers, wie der behende

Fuchs, und das Eichhörnchen; 55 die Schwalbe und andere Vögel; llo Schlangen,
Raupen, Käfer; So Ameise; 55 Biene; 60 Spinne.

ck) Werden nun die Stufen dieser Kennzeichen der Fähigkeit zu empfinden und

zu denken für jedes Wesen zusammengezogen, so erhalten wir die verschiedenen Stu¬

fen des Verstandes von z bis aoo, wie aus den Spalten a, t>, c und ck der vorlie¬

genden tabellarischen Uebersicht zu ersehen ist.

e) Wir haben bis jetzt die Größe der Thiere nicht berücksichtigt: das Denken ge¬

schieht aber mit so viel mehr Kraft und Ausdauer als ein Thier groß und stark ist,

und so wird die Fähigkeit zu überlegen und zu urtheilen durch die Stärke des Kör¬

pers ausgebildet. Wenn man aber aus dem Einfluß der Größe auf die Fähigkeit

zu denken schließen wollte, daß z. B. ein großes Pferd mehr Verstand haben müßte

als ein kleines, so würde man sich dadurch irren, daß bei dem nämlichen Geschlecht

mehr Größe oft von mehr Wässerigkeit herkommt, welche das Umgekehrte von Geistes-
Feinheit ist.

Der Verstand bildet sich ferner aus durch die Mittel sich andern Wesen mitzuthei¬

len und die erlangten Fähigkeiten seiner Nachkommenschaft zu überliefern. Diese Mit¬

tel sind hauptsächlich, mit gleichzeitiger Veranschlagung der Kraft:

l Bewegung der Theile aber nicht des ganzen Wesens: eingewurzelt, wie der

Polyp; 2. liegend, wie die Muschel; Z. kriechend, die Raupe, die Schnecke; a. lang'

sam gehend, die Schildkröte; 10. schwimmend, der Fisch; ll. mit schweren Flügeln

fliegend, Käser, Gans; t2. gehend oder schlecht lausend, Schaaf, Schwein, MauS;

55 schnell laufend oder schwach, Hase; llo weniger schnell aber stark, wie der Esel,

Schnelligkeit und Behändigkcit dcS Eichhörnchen, sczncllcr Flug der Schwalb»; ab
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Schnelligkeit und Kraft des Hirsches; So Schnelligkeit beZ Fuchses, Gelenkigkeit der

Katze und der Schlange; SS Gewandheit des Affen und die Kraft des Löwen; 60
Schnelligkeit, Kraft und Größe des Pferdes; große Schnelligkeck der Spinnen; 6s

Ausdrucksvolle Gebärden, Stimme und Schwanzbewegung des Hundes; !00 Größe,

Kraft, beweglicher, als Hand dienender Rüssel des Elephanten; lso. auf sechs Füße

gehend, deren 2 arbeiten können; Ameise, Biene, Spinne; 200. sitzend und mit 2

Füßen arbeitend, aber mit hundertfacher Kraft, der Bieder; Zooo endlich mir zehnfach

größerer Kraft aufrechtsitzend und gehend, mit 2 Armen und l0 Fingern arbeitend,

wie der Mensch allein.

k) Diese Graden der Gewandheit und der Kraft der Thiere mir der in der

Spalte >l verzeichneten Zähigkeit des Geistes multiplizirt gibt in der Spalte ft die Stu¬

fen des Verstandes der lebenden Wesen. Man sieht, daß wenn z. B, der Elephant mit

seiner klotzigen Gestellt nur so groß wäre wie die Katze, er wahrscheinlich weniger Fä¬

higkeit zu überlegen als diese haben würde, und daß, wenn z. B. die Ameise die

Größe des Elephanten hätte sie diesen an Urtheilsfähigkeit übertreffen würde.

x) Hier stellt sich erst recht die Ueberlegenheit des Menschen heraus, und man

sieht, daß die Bildung des Geistes, oder der geübte Verstand von der untersten

Stufe des Polypen und der Muschel mit q Graden bis zum Bieder auf Zll,ooo,

bis zum Elephanten auf tS,ooo und bis zum Menschen auf Zilyooo Graden

hinaussteigt. Wenn jetzt die Biene, die nach ihrer Gestalt so hochsteht, durch die

Kleinheit ihres Körpers und die Schwäche ihrer Glieder so weit unter dem Men¬

schen zurückbleibt, so können wir uns dies Verhältniß leicht erklären, wenn wir zu

begreifen suchen, welch ein vollkommenes Wesen die Biene mit ihrem gedankenschnel¬

len Flug, die schon in der ersten halben Stunde ihres Daseins andere Bienen zu füt¬

tern weiß, sein würde, wenn sie zugleich mit der Kraft und der Fähigkeit zur Fort¬

pflanzung der Gedanken begabt wäre. — Wie weit, selbst ohne diese Mittel, die

Thiere der dreistämmigen, der höchsten Gestalt in Urtheilskrast und Vernunft gehen

können, davon hier ein Beispiel.

Es geht aus neuern Beobachtungen (Germa's Magazin der Entomologie Zter

Band Seite lbcj) hervor, daß Wespen, Hummeln und Ameisen kleine Insekten, so wie

der Mensch seine Hausthiere, zu ihrem Nutzen ernähren. Die Ameisen saugen aus den

auf dem Rücken befindlichen Haarbüscheln der Keulenkäftr einen ihnen angenehmen

Saft. Dagegen geben sie ihnen nicht nur Wohnung und Schutz, sondern auch Pflege

und reichen ihnen aus ihrem Munde selbst die Nahrung; sie scheinen sogar die zärt¬

lichste Freundschaft und Liebe für diese Käfer zu haben, die sie oft im Vorbeigehen
mit den Fühlern bestreichen und liebkosen, welche Zärtlichkeit die Käfer ebenfalls mit

ihren Fühlern erwiedern. Besiegt ein stärkerer Ameisenhaufen einen schwächern, so
todten die Sieger die überwundenen Ameisen ohne Ausnahme, sie schonen aber die

kleinen Käfer, einigermaßen das Vieh ihrer Feinde, tragen sie als Beute davon, und

pflegen sie gleich den ihrigen. — Möge das eingebildete Wesen, das sich allein nach
dem Ebenbilde Gottes geschaffen nennt, einmal sagen, worin denn das kleine Körn¬

chen Verstand, die Ameise, gegen den großen und starken Menschen im Nomadenleben

zurücksteht, und ob jene in dem kleinen Theilchen lebender Materie nicht nach derselben
Vernunft und Urtheilskrast handelt, wie dieser.

Es braucht wohl nicht bemerkt zu werden, daß diese Berechnung mehr als ein

Beispiel, wie man zu einer etwaigen Abschätzung der Seelenfähigkeit gelangen könnte,

gegeben wird, denn als einen wirklichen Ausdruck des Verstandes in Zahlen. Eine

ähnliche Berechnung findet sich in einer vom Verfasser herausgegebenen lithographischen
Tabelle mit Abbildungen (bei Winkelmann und Söhne, Berlin iszc»)
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XXXI. Ueber die Zukunft der bürgerlichen Gesellschaft.
Die verschiedenen Handlungen der lebenden Wesen sind theils unmittelbar« Wir¬

kungen der eigenen Gestalt, theils Triebe und Gewohnheiten, welche aus der Anschau¬

ung anderer Gestalten entstehe». Das Thier weiß bald aus sich selbst seine Nahrung

zu verschlingen und seine Beine in einer zum Fortschreiten geeigneten Stellung zu

bewegen. Um aber in Uebereinstimmung mit Anderen handeln zu können, müssen

verstandene und zum Werstehen gegebene Zeichen vorhergegangen sein, die nicht ohne

Ueberlegung und Urtheil gegeben werden konnten. ' Daher leben die Thiere von gesell¬

schaftlicher Gestalt in größeren Gesellschaften, je nachdem sie mehr Geistesfähigkeiten

und Mittel besitzen, ihre Gedanken auszudrücken und sich einander verstandlich zu ma¬

chen, Das Menschengeschlecht, mit den größten Geistesfähigkeiten und den kräftigsten

Mitteln seine Gedanken auszuführen begabt, muß mithin die größten Gesellschafren

bilden. Wenn aber der Umfang der Gesellschaften mit den Geistesfähigkeiten im Ver¬

hältniß steht, und das gemeinschaftliche Wirken sich durch Mittheilungen, wie Zeichen

und Sprache entwickelt, so müssen die menschlichen Gesellschaften auch ferner noch an

Umfang zunehmen, je nachdem die Mittheilungen durch Schriftzeichen auf Tausend

Meilen Entfernung und Jahrhunderte hindurch von einem Geschlechte zum andern

möglich werden. Und so verhält es sich auch wirklich; denn wir wissen, daß das Men¬

schengeschlecht im wilden Zustande nur in Familien und Stämmen zusammen lebte,

und die Wohnungen der Menschen erst mit der Erfindung der Künste von einigen zu¬

sammenstehenden Hütten zu großen Städten, und die bürgerlichen Gesellschaften von

kleinen Völkerschaften zu großen Staaten angewachsen sind.

Wenn die Ursache, welche die Vergrößerungen der Staaten hervorgebracht hat,

nämlich die Künste, sich immer mehr entwickeln, so müssen auch fernerhin die bürger¬

lichen Gesellschaften an Umfang zunehmen, und die Wölker sich in größere Staaten

vereinigen, wie die Geschichte auch aufweiset, daß fast alle vormals in kleine Staaten

zertheilte Länder, wie Frankreich, Spanien u. s. w, jetzt in einem einzigen Staate

vereinigt sind. Bei der ersten Bildung der bürgerlichen Gesellschaften waren sie auf

Städte und Flecken beschränkt, dann dehnten sie sich als Grafschaften, Herzogthümer

u. s, w, auf diejenigen Landstrecken aus, die man jetzt noch als Provinzen und Un¬

terabtheilungen der Staaten unterscheidet; endlich erhielten die bürgerlichen Gesellschaf¬

ten meist den ganzen Umfang der Sprache oder der durch Meere und Berge begränz-

ten Länder. Wenn wir heute noch Völker getrennt sehen, welche dieselbe Sprache

reden, so ist doch der Hang zur Vereinigung schon bemerkbar, während hingegen an¬

dere Staaten, wie England, Rußland, Oestreich, die Absonderungen der Sprachen, der

Völkerstämme, der Meere und Berge schon überschritten haben, und verschiedene durch

Meere, Berge, Sitten und Sprachen getrennte Völker unter derselben Regierung

vereinigen. Eine immer fortschreitende Vergrößerung der Staaten muß endlich, wo

nickt in jeder Halbkugel, doch auf jedem Kontinent zu einer einzigen politischen Ge¬

sellschaft führen. Die immer steigenden Verbindungen zwischen den Völkern werden

vor und nach den Unterschied der Sitten und Gebräuche aufheben; Alles wird gleich;

der Nationalhaß erlischt, der Unterschied der Nationen verschwindet mehr und mehr,

und das Menschengeschlecht, das vor und nach alle ändere Wesen verdrängt, muß sich

zuletzt in eine einzige Gesellschaft vereinigen. Schon jetzt, wo die Staaten sich noch

feindlich gegenüberstehen, kann so wenig in Konstantinopel als in Madrid eine Ver¬

änderung vorgehen, ohne daß in einer europaischen Konferenz Befehle darüber er¬
theilt werden.

Durch die Annäherung und Vermischung der Völker wird der Krieg immer mehr

unter ibnen verabscheuet und selten werden. Der Krieg in den jetzt schon vereinig-
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ten, ehemals getrennten, Ländcrii wird schon nicht mehr, wie ehemals, für ruhmvoK
gehalten, sondern als Bürgerkrieg beweint. Der Völker krieg, noch bloß
Krieg genannt, ist noch in Ehren, ein Beweis, daß noch ein Riesenschrilt zu der Ci¬
vilisationzu machen bleibt. Denn wenn der Bürgerkrieg, oder das Recht des
Stärkeren unter den Individuen eine wilde Ungerechtigkeitist, so muß der Völker«
krieg eben so sehr verabscheutwerden. Die Thaten der Helden des Faustrechts sind
durch Gedichte veredelt worden, und jetzt werden diese von der Vernunft schon als
Räuber behandelt. Die Helden der Wölkerkriege,dieser Hinrichtung unschuldiger Men¬
schen in Masse, stehen noch in großer Ehre, eS wird aber eine Zeit kommen, wo man
nur in denjenigen MenschenGröße erkennen wird, die das allgemeine Wohl der Mensch¬
heit befördert haben, und wo der Versuch eines Volkes sich eigenmächtig Recht zu
verschaffen eben so sehr mißbilligt werden wird, als jetzt die Anarchie des Würgerkriegs

Wenn der Mensch durch seine Gestalt nicht von der Natur zur friedlichenGe¬
sellschaft bestimmt zu sein scheint (S. <)y.), so wird er nur durch die Fortschritte der
Kultur zu einer für Alle gleich glücklichen und freien Gesellschaft gelangen- Da nun
sichtbar die Kultur über die ganze Erde fortschreitet, so wird die menschliche Gesell«
schaft auf diesem Wege, auch ohne heftige Erschütterungen, zur bürgerlichen Gleichheit
und Freiheit übergehen. Von der Gewißheit, womit diese Vervollkommnung fortschrei¬
tet, können wir uns am besten durch einen Rückblick auf de Fortschritte überzeugen,
welche das Menschengeschlecht durch die Kultur im gesellschaftlichen Leben, vom ersten
Naturstande bis jetzt, bereits gemacht hat.

Im ganz wilden Zustand nährt der Mensch sich mit Wohlgefallenvom Fleische seines
Gleichen, dann fängt der Stärkere an den Schwächern unter grausame Sklaverei zu
beugen. In den mit der menschlichen Gesellschaft so ähnlichen Gesellschaften der Ameisen
und Bienen, die durch Mangel der Fortpflanzung ihrer Kenntnisse immer im ursprüng¬
lichen Naturstand bleiben müssen, bemerkt man wohl mörderische Kriege aber keine
Sklavereioder anhaltende Unterdrückung.Von allen Wesen ist der Mensch das ein¬
zige, welches von der Beute seines Gleichen lebt, sie beraubt und unter sein Joch drückt,
oder zu ihren Füßen kriecht, wenn es sein Vortheil ist, oder sogar beide Laster ver¬
einigend vor dem Machtigen kriecht, um den Schwachen zu unterdrücken. — Die nie¬
drige Schmeichelei ist ein dem Menschen so angebornesLaster, daß schon im wilden
und freien Zustande, wo er noch keinen Thron errichten konnte, um seines Gleichen
zu vergöttern,er Götter nach dem Bilde der Beherrscher der Erde ersann, woraus
dann bald Menschen, die vom Schweiße ihrer Brüder leben wollten, sie im Name»
der Gottheit unterdrücken.Der Mensch erdachte auch seine Götter grausam, weil t»e
Grausamkeit in seinem Herzen lag; und diese Gottheiten verlangten blutige Opfer, weil
der Mensch blutdürstig war. — So sehr der Mensch der Genüsse begierig ist, so scbr
ist er ein Feind der Mühe, womit er sie sich verschaffensoll- Daher erniedrigeter
sich vor dem Mächtigen, weil er lieber sein Brod durch Schmeicheleien, als durch Ar¬
beit verdient, und der Mächtige findet Mitschuldige, sobald er den Schwächern z»
unterjochen und sich die Frucht seines Schweißes zuzueignen sucht. Wen» die Einen
sich enthielten, ihres Gleichen zu berauben, wenn die Ander» sich weigerten, ihn en dazu
zu helfen, um den Raub mit zu theilen, so würde augenscheinlich jeder ruhig das Sei-
nige genießen, und man könnte in dieser Hinsicht die Freiheit nennen: "die Ausübung
der Gerechtigteit, welche Jedem das Seinige läßt;" denn es ist kaum wahrscheinlich,
daß eine Gewalt, bloß aus Eigensinn und ohne Nutzen für sich, die Menschen unter
Befehle würde beugen wollen, welche dem Interesse Aller entgegen ständen. Da aber
solcher Fall dennoch möglich ist, so müssen wir sagen: die Freiheit ist das Reich
jener Gerechtigkeit, weiche uns verbietet, Andern das Uebel zuzu¬
fügen was wir nicht wollen, das uns selbst wiedersah re- Es selgt da-
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raus, daß das Menschengeschlecht nur frei sein kann, je nachdem e« durch allgemeine
Bildung in den Begriffen von Recht und Unrecht weiter schreitet. Nicht denkend, daß
die Gerechtigkeitallein hinreicht, die Freiheit zu erhalten, haben Weise, welche die
Freiheit untergehen sahen, gelehrt, es seien patriotische Tugenden nöthig, um die Frei¬
heit zu erhalten. Dies ist ein Irrthum: da das Joch eine That ist, ist im Gegen¬
theile das Laster nothwendig, um es zu Stande zu bringen, und die Unterdrückung
zu behaupten. Das Thier ist so lange frei, als es nicht verfolgt und gefangen wird;
so ist es auch der Mensch, wenn der Eine sich nicht die Person oder die Güter des
Andern zueignet; und sich von solchen Verbrechen enthalten, ist keine Tugend. Die
Freiheit ist mithin nicht so schwer zu behaupten, weil sie schon besteht, wenn die Men¬
sich nur des Verbrechens enthalten. So hat man Einrichtungenzu erfinden gesucht,
z>m die Freiheit zu begründen: man hätte nur Gesetze gegen das Unrecht erlassen
sollen. Die beste Verfassung ist nicht die, welche die Freiheit einsetzt, sondern die,
welche die Unterdrückung verbietet.

Wie die ersten Fortschritte der Kultur die Lage des Menschen vom Zustand des
Sklaven bis zu dem des Unterthans und Staatsbürgers verbessern, so hört er auch in
religiöser Hinsicht auf, grausame Gottheitenzu verehren. Diese entsagen dem Blut-
vpfer um sich noch an der Pein der Menschen, von dem Martertod der Heiligen und
den freiwilligen Leiden der Brammen bis zu den Kasteiungen, Geißelunge» und Fasten
zu weiden. — Die Aufklärung schafft diese unnütze Strenge ab, veredelt des Men¬
schen Herz, verbietet die Sklaverei, lindert die unumschränkte Gewalt, und wird end¬
lich ein allgemeines Wohlwollen unter den Menschenbegründen. 5)

Aus der Schrift Theorie der Politik, Selbstverlag des Verfassers, Berlin iSZo
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